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  Sandra Andrea Huber wurde 1987 mit einer Vorliebe für stürmisches Wetter als freiheitsliebender und kreativer Geist geboren. Die Luft ist ganz ihr Element und wie sie lässt sie sich nicht gerne mit einem Etikett versehen oder in Schubladen stecken. Sie beherbergt ein aufmüpfiges und ziemlich nerviges Exemplar von Verstand, doch versucht sie bei allem, was sie tut, ihrem Herzen zu folgen und auf ihr Gefühl zu vertrauen.


  


  


  Derzeit wohnt sie im schönen Altmühltal, wo sie die Natur und Stille genießt. Beides wunderbare Inspiratoren für das Schreiben, Malen und Träumen.


  
    

  


  
    

  


  PROLOG


  


  


  Feine Flocken fielen leise und bedächtig vom nächtlichen Himmel, verströmten weißen und kalten Frieden auf dem Erdengrund, welcher jedoch getrübt wurde: Von dem Mädchen, das auf dem Rasen des Spielplatzes lag, die Augen geschlossen, rote Schlieren in das unschuldige Weiß des Schnees verströmend. Schlieren aus Blut. Blut, das aus diversen Schnittwunden am Körper und einer großen auf der Wange entwich und das Mädchen zu einer blassen, fast weißen Gestalt werden ließ, die an einen Geist erinnerte.


  Fast. Denn auf Haut und Lippen kristallisierten sich blaue Flecken heraus, die die Kälte der Luft, des Bodens und des Schnees deutlich machten und für Farbnuancen auf dem weißen Teint sorgten. Der dünne und kaum vorhandene rote Stoff ihres Kleides schützte nicht annähernd vor der Witterung – ebenso wenig wie er ihre Wunden heilen konnte.


  Ihre Atmung war flach, der Puls kam und ging äußerst zaghaft. Sie war bewusstlos und sie wartete. Wartete im Schwebezustand zwischen Wachen und Träumen auf jemanden, der kommen und sie retten würde. Wartete auf das magische Blau eines Augenpaars, dessen Blick tief in ihr Herz dringen, sie wärmen und heilen würde.


  Doch würde dieser jemand kommen? Würde er sie retten? Oder wäre gerade er es, der ihr den Todesstoß versetzte?


  Oder … hatte er das längst getan?


  


  


  


  EINS


  


  


  „Geh mir aus dem Weg“, blaffte er einen nach dem anderen an und steuerte in großen und hastigen Schritten auf Merkas Büro zu. „Ich hab gesagt, geh mir aus dem Weg!“ Er rammte jeden beiseite, der ihm in die Quere kam. Egal ob Kunde, Mädchen oder einer von Merkas Handlangern. „Los, verpiss dich!“


  RUMS. Er stieß die Tür so energisch auf, dass sie gegen die Wand knallte. Ein paar Schritte, dann stand er vor dem breiten Mahagonischreibtisch, hinter dem Merkas saß. Dieser zog den Blick von dem Buch in seinen Händen ab und sah ihn in einer Mischung aus spöttischer Erwartung und unterdrückter Wut an.


  „Wo ist sie?! Sie ist hier, hab ich recht?“ Er stützte seine bebenden Hände auf der Tischplatte ab, ehe er ein zweites Mal, diesmal gepresster und durchdringender, fragte: „Wo – ist – sie?“


  Merkas Augen funkelten. Nach einigen stummen Momenten klappte er das Buch zu – nicht ohne seelenruhig, als wäre er allein, die Stelle zu markieren –, lehnte sich in seinen Stuhl zurück und hob die Stimme: „Ach … sieh mal einer an, wer sich da blicken lässt. Der goldene Ritter, pardon, Ex-Ritter höchstpersönlich. Ich hatte mich schon gefragt, wo du abgeblieben bist. Immerhin warst du es doch, der die unschuldige Schönheit in unsere Welt gebracht hat, oder?“ Er lächelte – dunkel und wissend.


  Er biss sich auf die Zunge, konnte den metallischen Geschmack von Blut in seinem Mund schmecken, der ihn nur noch mehr anstachelte. Mit der flachen Hand schlug er auf das Holz: „WO – IST – SIE?!“


  Merkas antwortete nicht.


  Er gab ein dunkles Knurren von sich, wand sich um und hastete aus dem Zimmer. Gedämpft nahm er wahr, dass Merkas irgendeinen Befehl abgab und sich Schritte an ihn hängten – nicht von einer einzigen Person, sondern von mehreren.


  Er hastete durch die roten, von Neon- und Schwarzlicht beleuchteten Korridore und lief gerade um eine Biegung Richtung der marmornen Treppe, als jemand in ihn hineinlief und ihn leicht nach hinten riss. Gerade als er, wen auch immer, von sich stoßen und wüst anbluffen wollte, stockte ihm der Atem, sodass jegliche Äußerung in Stummheit erstickte.


  Es war Gwen. Das Gesicht kreidebleich, eine Schnittwunde auf der Wange, aus der Blut hervorquoll, die Augen geweitet und seltsam transparent, als wäre sie nur zur Hälfte an diesem Ort. Ohne groß den Kopf zu senken, erkannte er, dass ihr Körper – der in einem aufreizenden Hauch roten Nichts steckte – über und über mit feinen Schnittwunden übersäht war. Sie zitterte – und ihr Blick, wie sie ihn ansah … Etwas in seinem Inneren zerriss – noch mehr, als bereits geschehen. Er fühlte, wie es zerbarst und es ihn schmerzhaft danach verlangte, sich zusammenzukrümmen.


  „Nikolaj!“ Merkas Stimme drang widerhallend, die im Hintergrund laufende Musik übertönend, an sein Ohr.


  Er sah über seine Schulter. Es dauerte nur einen Sekundenbruchteil, dann waren seine Gedanken klar – so klar, dass er wusste, was zu tun war. Er öffnete ein Portal, sah Gwen ein letztes Mal in die Augen, ehe er sie rücklings durch das Portal stieß und nur noch er, der Schmerz in seinem Inneren und Merkas Rufe zurückblieben.


  Langsam drehte er sich in die Richtung um, aus der Merkas und seine Männer kamen. Sein Blick durchbohrte den Schwarzhaarigen voller Hass, obwohl er gleichzeitig durch ihn hindurchsah. Nichts richtig sah. Außer Gwens Gesicht, das sich auf seine Netzhaut gebrannt hatte.


  „Ja … du hast sie hierhergebracht. Und nun bist du auch noch derjenige, der sie wieder fortgebracht hat …“, spie Merkas mit bohrendem Unterton aus, während er ein Stück weit vor ihm haltmachte. „Hier“, er tat eine ausladende Geste mit den Armen, „befindest du dich auf meinem Territorium. Sie hat sich auf meinem Territorium befunden. Wann – und ob – sie wieder von hier fortgeht, liegt bei mir. Einzig bei mir. Daran hättest du vielleicht denken sollen, bevor du sie in unsere Welt bringst – und von der Leine lässt. Oder wolltest du sogar, dass ich sie finde? Du kannst wohl kaum behaupten, du hättest nicht damit gerechnet, dass jemand von uns sie findet, wenn du sie auf unserem Grund und Boden aussetzt, wie ein kleines Hündchen?“


  Nikolaj stand schwer atmend, die Hände zu Fäusten geballt, da und sah Merkas an. Sein ganzer Körper bebte. Vor Schmerz, Zorn, Entsetzen und Hass. „Was hast du mit ihr gemacht?“, würgte er hervor.


  Merkas antwortete nicht. Stattdessen musterte er seinen Mantel und fragte mit zuckenden Mundwinkeln: „Warum bist du so dreckig? Hat sie dich überwältigt? Oder gar K.O. geschlagen?“ Er genoss seine eigenen Worte einen Moment, ehe er fortfuhr: „Was auch immer, wie auch immer: Hol – sie – zurück. Auf der Stelle. Ich war noch nicht fertig mit ihr. Nicht ansatzweise. Leider hat eine uns beiden bekannte Blondine mal wieder dazwischengefunkt …“


  Ein Muskel an seinem Auge begann zu zucken. Er konnte es nicht unterdrücken. Abermals wiederholte er seine Frage – langsam, mit Nachdruck, so klar und deutlich ihm möglich: „Was – hast – du – mit – ihr – gemacht?“


  Merkas starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an, ehe er sich an einen seiner Männer wandte und ihn anblaffte: „Los, geh nach oben und hol mir Céstine her. Ich will wissen, was sie mit der Kleinen gemacht hat. Immerhin sah sie nicht wie das blühende Leben aus, so viel ich erkennen konnte.“


  Gerade als der Mann den Fuß auf der ersten Stufe hatte, ließ Merkas seine Hand nach vorne schnellen und umfasste seinen Arm. „Und ich hoffe für dich, dass Céstine mir überzeugend klarmacht, warum du sie ihr überlassen hast. Ich hatte dir gesagt, dass du sie direkt zu mir bringen sollst – was du aber nicht hast. Deinetwegen haben wir nun diesen Schlamassel …“


  Der Mann biss die Zähne zusammen, nickte und lief nach oben.


  Kopfschüttelnd und bitter grinsend sah Merkas ihm nach. „Dass dieses Weibsbild sich ständig in Sachen einmischen muss, die sie nichts angehen …“, sprach er zu niemand bestimmtem. „Ich sollte wirklich mal ein Machtwort sprechen, das sie versteht und ihr dauerhaft im Gedächtnis bleibt …“


  Céstine? Sie war bei Gwen gewesen? Ihretwegen hatte sie ausgesehen, wie sie ausgesehen hatte? Ihn verlangte danach, die Blondine eigenhändig an den Haaren über den Boden zu schleifen. Er war naiv gewesen, zu glauben, dass sie ihre Finger von Gwen lassen oder sich aus seinen Angelegenheiten heraushalten würde. Genauso wenig wie Merkas. Alle standen dicht hinter seinem Rücken, bereit, um hervorzuschnellen und all das zu verschlingen, was ihm gehörte – oder ihm etwas bedeutete. Weil sie dachten, er wäre ihnen etwas schuldig, hätte kein Recht auf ein Leben, wie er es wollte. Weil er einer von ihnen war. Doch er war ja tatsächlich einer von ihnen. Genauso gefährlich und todbringend. Genauso schlecht für einen Menschen – für Gwen – wie jeder von ihnen.


  Er wollte Céstine jeden Knochen brechen, ihr Schmerz zufügen … so lange er dadurch nur für ein paar Sekunden seinen eigenen nicht mehr fühlen musste. Er wollte, dass sie litt. Sie hatte es verdient. Jeder, der hier zugegen war, verdiente den Schmerz. Ihn eingeschlossen.


  „Bist du jetzt überrascht?“, fragte Merkas mit hochgezogenen Braunen. „Dachtest wohl, ich hätte dein Herz auspeitschen oder aufschlitzen lassen, hmmm …? Nun, ich hatte ehrlich gesagt anderes mit ihr vor. Ich glaube, Schmerzen hast du ihr schon genug zugefügt … so, wie sie drauf war …“ Er grinste. „Ich hatte mehr daran gedacht, sie mit ein paar netten Kunden zusammenzubringen, sodass sie sich auch mal amüsieren kann. Oder vielleicht hätte ich mein Vorrecht genutzt und sie als erster …“, schmunzelnd verschluckte er die letzten Worte. „Sag ehrlich: Mit dir hat sie sich doch nicht wirklich amüsiert, oder? Wenn, dann hast höchstens du dich amüsiert. So, wie du es immer getan hast. Aber so soll es schließlich sein …“, schloss er gewichtig.


  In ihm kochte es heiß – in jedem Zentimeter. Fünf Sekunden, dann quoll das Feuer aus allen Poren hervor. Ehe einer von Merkas Männern oder er selbst reagieren konnte, machte er einen hastigen Schritt nach vorne, holte aus und verpasste Merkas einen Haken ins Gesicht. Es knackte verdächtig, so, als ob etwas splittern würde. Doch es war ihm egal, ob er ihm Wangenknochen, Kieferknochen oder sonst etwas gebrochen hatte – oder brechen würde. Er wollte einfach, dass Merkas den Mund hielt, dass all die Stimmen in ihm verstummten, dass er etwas von seiner Wut und Pein loswerden konnte.


  Ehe er ein zweites Mal treffen konnte, schnellten zwei der Männer auf ihn zu, packten ihn unter den Armen und zogen ihn nach hinten, weg von ihrem Boss. Er schlug wild um sich, versuchte die Männer ebenfalls im Gesicht zu erwischen, schabte mit den Fingernägeln über die Hautpartien, die er erwischte und gab dabei knurrende Geräusche von sich.


  Merkas hielt sich keuchend den Kiefer und presste schmerzverzehrt hervor: „Du elender Bastard …! Du hast wirklich noch nie gewusst, was gut für dich ist!“ Mit einem bösen Funkeln in den Augen kam er auf ihn zu, hauchte seinen warmen Atem in sein Gesicht, ehe er ausholte und ihm einen kräftigen Schlag in den Magen verpasste, der ihn in die Knie gehen ließ. Die Männer zogen ihn nach oben, sodass er wieder Auge in Auge mit Merkas stand, ehe der ihm einen zweiten Schlag in die Mitte verpasste, der alle Luft aus seinen Lungen und die Galle nach oben trieb.


  Diesmal zogen ihn die Männer nicht wieder in die Höhe, doch ließen sie auch nicht von ihm ab. Nachdem er wieder ausreichend Luft hatte, um zu sprechen, presste er angewidert hervor: „Du bist doch der Drecksack! Der Drecksack, der glaubt, jeder müsse nach seiner Nase tanzen!“ Er spukte ihm vor die Füße.


  Merkas setzte zu einer zischenden Erwiderung an, doch eine drängende, wie zögernde Stimme unterbrach ihn: „Boss …?“ Alle wandten den Kopf. Auch er sah auf die Treppe, in dessen Mitte der zuvor entsandte Mann verharrte. In den Armen hielt er Céstine. Sie war kalkweiß und wie Gwen von feinen Schnitten gezeichnet, das blonde Haar klebte blutig an ihrem Gesicht und die Schneide eines Messers ragte aus ihrer Brust hervor.


  Bei diesem Anblick ächzte ein Teil von ihm, weil er keine Chance mehr bekommen würde, an Céstine Rache zu nehmen. Der andere Teil reagierte mit Entsetzen und einem Schwall von Fragen angesichts der toten Sensatin.


  „Was …?!“, war alles, was aus Merkas Mund kam. Es war nicht klar zu deuten, was sich in ihm und auf seinem Gesicht abspielte – welche Emotionen in ihm wallten. Es sah nach tosender Wut aus, die sich langsam, Stück für Stück, in bohrendem Hass empor steigerte. Doch da war noch etwas anderes, das nicht eindeutig zu beschreiben war. Es sah merkwürdig aus, so, als ob es nicht auf Merkas Gesicht passte oder sich dorthin verirrt hätte.


  Auch er selbst versuchte zu erfassen, was dies zu bedeuten hatte. Warum Céstine tot war. Was zwischen ihr und Gwen passiert war. Konnte ein Kampf tatsächlich in dieser Form geendet haben? Mit Gwen als Siegerin? Und Céstine als Verliererin? Hatte Gwen Céstine getötet, um ihr eigenes Leben zu retten – sie töten müssen? Was war passiert?!


  Nach einigen regungslosen und stummen Sekunden aller Anwesenden gab Merkas plötzlich einen Schrei von sich, der ein grollendes Knurren enthielt. Dann kam er auf ihn zugehastet. „DU …!“ Seine Stimme bebte vor Hass. „Du hast dieses Miststück hergebracht! Das Miststück hat sie umgebracht! Auf meinem Territorium! Eine von uns!“ Sein ganzer Körper bebte, er sah aus, als würde er jeden Moment Amok laufen und alles auseinandernehmen oder aufschlitzen, was sich in seiner Nähe befand. „Ich werde sie töten!“ Seine Nasenlöcher blähten sich. „Ich werde sie langsam und qualvoll zur Strecke bringen – und danach, wenn du mir dabei zugesehen hast, bist du an der Reihe! Wo hast du sie hingebracht?! Spuck es aus, so lange du noch reden kannst! WOHIN HAST DU SIE GEBRACHT?!“ Er griff ihm in den Nacken, zog ihn nach vorne und presste seinen Mund an sein Ohr: „WOHIN?!“ Es war kein Flüstern, keine Frage, sondern das Versprechen zweier Morde.


  Ruckartig zog er den Kopf nach hinten, schnellte nach vorne und verpasste Merkas eine Kopfnuss. Die Arme wie Schwerter windend schlug er um sich, schleuderte die zwei Männer von sich, tat ein paar Schritte weg von dem Knäuel und sprang durch das flirrende Portal in die Menschenwelt.


  


  


  


  ZWEI


  


  


  


  


  Es war dunkel – überall um sie herum. Es gab keine Lichtquelle, keine Bewegung oder Regung, keine einzige andere Person. Endlos lange und ausufernde Schwärze um, über und unter ihr. Nur sie selbst, das Wissen um sich selbst als existierendes Wesen und ihre Gedanken waren vorhanden.

  Doch irgendwann – vielleicht nach einer Ewigkeit? nach einem Leben oder zweien? – gab es plötzlich mehr als Dunkelheit, Schwärze, Gedanken und dem Gefühl für ihre Existenz. Sie konnte die Grenzen einer Form spüren. Eines Körpers?

  Ja, sie besaß einen Körper. Es war noch immer dunkel, aber sie wusste nun ganz sicher, dass sie einen Körper besaß, dass sie mehr war, als nur Gedanken und fliegende Existenz. Das Mehr, dieser Körper, fühlte sich schwer und müde an, von den Zehenspitzen bis zum Haaransatz. Wobei sie jedoch nicht mit absoluter Gewissheit sagen konnte, wo diese beiden Punkte lagen oder wie weit sie voneinander entfernt waren. Aber sie spürte deutlich einen Anfang und ein Ende. Ein Brennen zog sich über einige Partien, welches sie an heißes, loderndes Feuer denken ließ. Gleich darauf schoss ihr das Bild eines blitzenden und scharfen Messers durch den Sinn und ließ Geschmack und Geruch von Kupfer in ihren Mund aufgehen.

  Allmählich konnte sie auch Geräusche wahrnehmen. Ein gedämpftes Surren und ein regelmäßig piepsendes Geräusch. Nach einigem Surren und Piepsen erkannte sie, dass das rhythmische Geräusch gleichzeitig mit ihrem Pulsschlag kam, ihren Herzschlag laut imitierte.

  Langsam kroch ihr ein spitzer Duft in die Nase. Ähnlich wie ein steriles Putzmittel, begleitet von einigen weiteren Nuancen, die merkwürdig aber zeitgleich sehr vertraut rochen. Sie kannte diesen Geruch. Und wenn sie ihn kannte, dann musste sie irgendwo sein, wo sie schon einmal gewesen war. Das wiederum hieß, dass sie sich in Sicherheit befand. Aber … wovor? Warum dachte sie an Sicherheit? An Sicherheit dachte man nur dann, wenn es etwas gab, vor dem man sich fürchtete, etwas, das Gefahr bedeutete.

  Fühlen, Hören, Riechen, Schmecken … nun fehlte nur noch das Sehen. Sie flackerte mit dem Lidern und versuchte sie nach oben zu schieben.

  Mit einem Mal kam die Welt – oder sie – zurück und ließ das Dunkel vergehen. Ehe sie die Augen zugekniffen hatte, um das Licht langsam aufzunehmen, legte sich ein Schatten über ihr Gesicht. Sie sah nach oben und erkannte das Gesicht eines älteren Mannes, das über einem weißen Kittel hervorragte. Sie wollte sich bemerkbar machen, etwas sagen, sich bewegen, doch ehe sie etwas davon tun konnte, umfasste der Mann sanft ihre Schulter und hielt sie fest.

  „Ganz ruhig, es ist alles in Ordnung. Sie sind in einem Krankenhaus. Sie waren verletzt, aber wir haben ihre Wunden versorgt. Möglicherweise sind sie noch leicht benommen, das hat auch mit den Medikamenten zu tun. Aber das geht vorbei. Machen Sie sich keine Sorgen.“ Er hielt kurz inne und lächelte sie warm an, während er mit einer kleinen Lampe in ihre Augen leuchtete und ihren Pupillenreflex testete. „Wissen Sie, wie Sie heißen? Sie trugen keine Papiere bei sich und der junge Mann, der Sie gefunden hat, konnte uns leider auch nicht sagen, wer Sie sind. Er glaubte, sie schon einmal gesehen zu haben, aber wie Sie heißen, wo Sie wohnen oder arbeiten, wusste er nicht.“

  Während er „den jungen Mann“ erwähnt hatte, war sein Blick kurz über seine Schulter in die hintere Ecke des Zimmers geflogen. Gwen ließ ihre Augen ebenfalls dorthin wandern und fühlte sogleich wie sich eine eisige Starre in ihrem Körper ausbreitete. Dort auf dem Stuhl saß Nikolaj. Die Arme vor der Brust verschränkt erwiderte er ihren Blick mit ausdrucksloser Miene und ohne jede Regung.

  Ihr Puls samt dem piepsenden Geräusch begann zu rasen, sodass der Arzt einen prüfenden Blick auf den Monitor warf. „Ist alles in Ordnung? Kennen Sie diesen Mann?“ Er warf abermals einen Blick Richtung Nikolaj, der den Blick des Arztes ebenso starr wie zuvor bei ihr erwiderte. „Vielleicht sehe ich aus wie jemand, den Sie kennt“, erwiderte er Achselzuckend und monoton.

  Wie jemand, den sie kennt. Was sollte das heißen? Was machte er hier? Hatte er sie hierhergebracht? Hatte sie es sich doch nicht nur eingebildet? Das blauschwarze Augenpaar über ihr? Wie jemand, den sie kennt. Was hatte das zu bedeuten?

  „Können Sie sich daran erinnern, was passiert ist?“, fragte der Arzt nun wieder an sie gewandt. „Wissen Sie, wie Sie heißen? Dann könnten wir Ihre Familie anrufen, Freunde, Ihren Freund oder Ehemann.“

  In ihrem Kopf lief alles drunter und drüber. Ob sie wusste, wie sie hieß? Ja. Ob sie wusste, warum sie hier war? Auch das wusste sie. Nicht in allen Einzelheiten, doch so präsent, dass es sie zu schütteln begann und ihren Herzschlag schneller trieb. Sie hatte nicht all das getan, was sie getan hatte, um nun am Ende doch noch ihre Mutter oder sonst jemanden der sie kannte in die Sache hineinzuziehen. Und „die Sache“ war noch nicht ausgestanden. Das wusste sie mit Gewissheit. Sie war sich so sicher, dass ihr übel wurde. „Nein, ich … kann mich an nichts erinnern. Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich weiß nicht, wer … wie ich heiße.“

  Der Arzt runzelte die Stirn. „Und diesen Mann kennen Sie wirklich nicht? Warum sind Sie so erschrocken, als Sie ihn gesehen haben? Kommt er Ihnen bekannt vor? Irgendwas an ihm?“ Seine Stimme klang nun ernst und enthielt die Spur von Wachsamkeit, die Väter oder Autoritätspersonen an den Tag legten, wenn sie eine Lüge oder Ausflucht vermuteten.

  „Nein, ich … kenne ihn wirklich nicht.“ Es war nicht mal eine richtige Lüge, wie sie sich eingestehen musste. Sie wusste nicht, wer er war. Nicht mehr. „Ich kann Ihnen nicht sagen, warum ich … erschrocken bin. Vielleicht, weil ich bis dahin nicht gemerkt hatte, dass noch jemand außer Ihnen hier im Raum ist.“

  „Er hat Sie gefunden, nachts, auf einem Spielplatz, nur in ein dünnes, kurzes …“, er hielt kurz inne und verzog die Lippen, „ … Kleid gekleidet und mit Schnittwunden übersäht. Besonders die Wunde an Ihrer Wange ist sehr tief – und wie es scheint, haben Sie auch eine Kopfverletzung. Sie waren außerdem ziemlich unterkühlt als er hier mit Ihnen aufgetaucht ist.“ Der Arzt musterte sie, ihre Reaktion und ihre Augen.

  Sie bemühte sich keinerlei Ausdruck in ihre Miene und Stimme zu legen. „Ich kann mich wirklich nicht daran erinnern, was passiert ist. Aber, wenn ich allein und verletzt war, dann ist es … ein großes Glück, dass mich jemand gefunden hat. Dass … dieser Mann mich gefunden hat.“ Sie biss sich leicht auf die Zunge. „Damit hat er mir wohl das Leben gerettet.“ Das war womöglich die Wahrheit. Dennoch empfand sie nicht nur Dankbarkeit, sondern auch ein dumpfes Gefühl, das sie nicht einordnen konnte. Sie vermochte überhaupt nicht recht zu greifen, was sie empfand. Weder den vergangenen Ereignissen, der aktuellen Situation noch Nikolaj gegenüber. Ganz besonders nicht Nikolaj gegenüber. Es war das erste Mal, dass sie ihn wiedersah, nachdem er ihr eröffnet hatte, dass er ihren Vater umgebracht hatte. Wenn man die kurzweilige und stumme Begegnung im Marofláge nicht mitzählte – und das tat sie nicht.

  „Soll ich Ihnen vielleicht etwas zur Beruhigung geben? Sie scheinen immer noch sehr aufgewühlt“, sagte der Arzt und deutete auf den Monitor.

  „Nein, ich brauche kein Sedativum …“ Sie biss sich abermals auf die Zunge. Mit Fachbegriffen zu jonglieren sorgte nicht unbedingt dafür, ihre Aussage sich an nichts erinnern zu können, zu kräftigen. „Ich meine … ich sollte vermutlich einfach ein bisschen schlafen. Alleine – wenn das möglich ist.“

  „Natürlich ist das möglich“, erwiderte der Arzt nach ein paar Sekunden. „Ich habe dem jungen Mann nur erlaubt hier zu bleiben, weil niemand von Ihren Angehörigen hier war und er wissen wollte, ob sie in Ordnung sind. Er meinte, da er Sie gefunden hat, würde er bleiben wollen, bis Sie aufwachen. Immerhin sei er nun in die Sache mitverwickelt.“

  In die Sache mitverwickelt. Sie spürte, dass ihr Tränen in die Augen trieben und versuchte sie wegzublinzeln. „Das kann ich … verstehen. Vielen Dank …“, presste sie an Nikolaj gewandt hervor, ehe sie wieder den Arzt ansah. „Aber jetzt wäre ich wirklich gerne alleine. Ich bin müde … und ziemlich wirr im Kopf.“

  Der Arzt ging auf die Zimmertür zu und nickte Nikolaj auffordernd zu. „Kommen Sie, lassen wir der jungen Dame ihre verdiente Ruhe.“

  Nikolaj stand nicht gleich auf. Er zögerte, das konnte sie erkennen. Nicht an seinem Gesicht, das immer noch ausdruckslos war, doch an seiner Körpersprache.

  „Würden Sie …?“, setzte der Arzt abermals an und ließ das Satzende bedeutungsschwer in der Luft hängen.

  Langsam, immer noch zögernd, erhob sich Nikolaj vom Stuhl und folgte dem Mann langsam nach draußen. Nicht ohne ihr nochmals einen Blick zuzuwerfen, der immer noch nicht mehr enthielt als leeres und stummes Nichts.

  
 


  


  ***


  


  


  


  


  Nikolaj verfolgte mit rasendem Herzschlag, wie Gwen langsam zu sich kam. Er verhakte die Füße ineinander und verschränkte die Arme vor der Brust, so fest, dass es fast wehtat – nur um nicht hochzuschrecken und an ihr Bett zu treten. So viel Gefühlsregung konnte er sich nicht erlauben. Zum einen, weil er Gwen offiziell nicht kannte, sie nur gefunden hatte und zum anderen, weil er es nicht ertragen konnte, zur Gänze zu empfinden, was er empfand.

  So beobachtete er aus einigen Metern Entfernung, wie sie die Augen aufschlug, der Arzt ruhig auf sie einredete, ihn erwähnte und er schließlich in Gwens erschrockenen Blick geriet. Er erwiderte ihn, doch legte er keinerlei Ausdruck in sein Gesicht.

  Während der Arzt abermals auf sie einredete, presste er seine Arme noch dichter an seine Brust und musste unwillkürlich an das Bild denken, das sich ihm geboten hatte, als er sie gefunden hatte.

  

  

  Keuchend kam er auf Händen und Knien auf. Der Stoff seiner Hose zog kühle Nässe auf, seine Handflächen pochten gegen die weiße Kälte an, die sich auf dem Grund ausgebreitet hatte und seine Haut berührte. Es stach, doch war die Kälte gleichsam beruhigender Balsam für seine aufgeschürften und bebenden Hände. Er gab sich noch ein paar Sekunden, dann erhob er sich und sah sich schwer atmend um.

  Er entdeckte sie sofort. Entdeckte die zierliche, in spärlichen und dünnen Stoff gekleidete Gestalt, die dort im weißen Schnee lag, wie ein roter Schneeengel oder ein blutender Geist. Hellrot das Kleid, weiß ihre Haut, feurig rot das Blut, das über ihre – aus ihrer – Haut sickerte. In seinem Kopf überschlugen sich laute, schrille, leise und flüsternde Stimmen, die ihn auslachten, zum Teufel wünschten, lobten, ermunterten, anstachelten.

  Er lief auf Gwen zu, blieb dicht vor ihr stehen, wusste, dass sie sofort zu einem Arzt musste – wusste aber dennoch nicht, ob er sie anfassen konnte, sie bewegen sollte. Der Gedanke, sie sei tot oder würde es womöglich bald sein, bohrte sich wie eine brennend heiße Klinge in seine Brust und zerfetzte sein Herz. Doch weit schlimmer, gnadenloser und schmerzender loderte ein weiterer Gedanke in ihm: Es war seine Schuld. Dies hier war seine Schuld. Alles war seine Schuld.

  Er zog sich den Mantel vom Leib, ließ sich auf die Knie sinken und legte ihn über Gwen. Dann führte er drängend und so vorsichtig wie möglich seine Hände unter ihren Rücken und ihre Kniekehlen und hob sie hoch. Fieberhaft versuchte er gegen das Stimmengewirr und das Inferno in seiner Brust anzudenken – sich dagegenzustemmen. Wo sollte er sie hinbringen? Wo war sie sicher?

  Angestrengt dachte er darüber nach, wo sich das nächstgelegene Krankenhaus befand – verwarf den Gedanken aber recht schnell, da auch Merkas es im Zuge seiner Schnüffeleien kennen könnte. Er brauchte dringend ein Krankenhaus. Aber wo? Welches?

  Ja … das könnte gehen! Er kannte eine Stadt, eine Stelle, von der nicht weit entfernt ein Krankenhaus lag. Er würde die Strecke so schnell ihm möglich zu Fuß zurücklegen und sie dorthin bringen. Er war sich ziemlich sicher, dass Merkas von seinem einstigen Aufenthalt in dieser Stadt nichts gewusst hatte und auch heute nichts wusste. Ja, dort konnte er sie hinbringen.

  Er sammelte und konzentrierte sich, öffnete ein Portal und trat durch die flirrende Luft.

  


  Er drängte die Erinnerungen von sich und schüttelte sich leicht, ging jedoch schnell wieder zu einer ausdrucks- und regungslosen Erscheinung über.

  Als der Arzt einen Moment später neben ihm stand und ihn aufforderte, zusammen mit ihm das Zimmer zu verlassen, musste er sich zusammenreißen, ehe er aufstehen und ihm nachfolgen konnte.

  

  
 


  


  DREI


  


  


  


  


  Merkas stand am Fenster, den Rücken zum Zimmer gewandt, als es klopfte. Sonor gab er ein „Herein“ von sich, drehte sich aber nicht um.

  Die Tür wurde aufgedrückt, Schritte glitten über den Boden. „Boss …?“

  „Du bist hier, um mir zu sagen, dass ihr sie gefunden habt?“

  Es dauerte einen kurzen Moment. „Nein …“, kam es schließlich gedämpft als Antwort zurück.

  „Wen habt ihr nicht gefunden? Sie? Oder ihn?“

  Abermals ließ die Antwort auf sich warten. „Beide …“

  Stille wogte durch den Raum. Unbehagliche, bedrohliche Stille. Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken, drehte sich langsam um und ließ sich in den Stuhl hinter seinem Schreibtisch sinken.

  Der Mann vor ihm spannte sich an. Er beachtete ihn nicht weiter, ließ seine Hand über den Tisch gleiten, griff nach dem silbern glänzenden Brieföffner und spielte damit.

  „Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir sie gefunden haben“, setzte der Mann erneut an.

  Er sagte nichts.

  „Sicher halten sich beide am gleichen Ort auf. Nikolaj wird nicht so einfach von seinem Spielzeug ablassen. Das macht es einfacher, sie zu finden …“ Die Stimme des Mannes wurde zunehmend nervöser.

  Immer noch keine Erwiderung von sich gebend, erhob er sich und schritt gemächlich, fast schlendernd um den Schreibtisch auf denjenigen zu, der Céstine das Mädchen ausgehändigt hatte. Den silbernen Brieföffner hatte er nicht aus der Hand gelegt. Er balancierte ihn auf einem Finger, während er ging.

  „Soll ich mich wieder an die Arbeit machen?“ Die Frage enthielt einen unterschwellig flehentlichen Unterton.

  Dicht vor seinem Gegenüber blieb er stehen. Musternd. Stumm. Bedrohlich. Ein paar Sekunden, dann schnellte er hervor, packte das Handgelenk des Mannes, zog die Hand auf die Tischplatte und stieß den Brieföffner mitten durch das Fleisch. Der Mann gab einen Schmerzenslaut von sich, als seine Hand an das Holz gespießt zurückblieb und Blut über seinen Handrücken quoll.

  „Ich – will – sie – haben. Alle beide. Nicht irgendwann, sondern JETZT. Je länger du brauchst, um sie zu finden, desto mehr deiner Körperteile werde ich durchlöchern. Mal sehen, wie lange es dauert, bis du aussiehst, wie Schweizer Käse. Noch irgendwelche Fragen?“

  „Nein …“, keuchte der Mann, während er sich bemühte, seine Hand nicht zu bewegen. „Ich bringe sie hierher … wir finden sie …“

  „Wen …?“

  „Beide.“

  Er nickte zufrieden, drückte das spitze Silber abermals tiefer, ehe er es mit einem Ruck herauszog. „Fein. Und jetzt mach, dass du verschwindest.“

  Sein Handgelenk umklammert stolperte der Mann rücklings aus dem Zimmer, wobei er eine feine Blutspur auf dem Boden hinterließ.

  Merkas trat zurück hinter seinen Schreibtisch, zog ein Tuch aus einer Schublade und säuberte die blutige Klinge. Er tat es immer noch, als das Silber längst seinen roten Schimmer verloren hatte. Die Geste beruhigte ihn auf stimulierend Art und Weise. Für diesen kurzweiligen Moment zumindest.

  
 


  


  ***


  


  


  


  


  Nachdem er eine Weile mit dem Silber in der Hand dagesessen und es schließlich seinen Bann verloren hatte, verließ er das Zimmer. Auf den Fluren begegneten ihm nur vereinzelt Angestellte, Mädchen, Kunden, Mädchen zusammen mit Kunden. Er hielt sich nicht lange mit ihnen auf, lief schnellen Schrittes an ihnen vorüber, ohne ihnen seine Aufmerksamkeit zu schenken.

  Er nahm die Marmortreppe in den ersten Stock und erreichte schließlich sein angesteuertes Ziel. Kurz verweilte er vor der Tür, ehe er die Klinke durchdrückte und eintrat.

  Niemand – zumindest niemand, dessen Herz schlug – befand sich im Inneren. Nur er und das blonde Biest.

  Er trat näher an das Sofa heran, auf das einer seiner Männer Céstines leblosen Körper gelegt hatte. Das Blut drängte nicht mehr aus den Wunden hervor, war eingedickt und hatte sich klumpig festgesetzt. Die Haut war weiß, leicht gräulich gefärbt. Auch wenn das Blut immer noch einen leichten Hauch von Kupfergeruch verströmte, konnte es den zwischenzeitlich ausströmenden Verwesungsgeruch nicht überdecken.

  Er stand, den Kopf leicht seitlich geneigt da und betrachtete sie. In seiner Brust zuckte es. So, als ob ein Nerv unwillkürlich und eigenständig beben würde, wie es manchmal der Fall war, wenn man unter Stress stand oder übermüdet war.

  Er stützte sich mit einer Hand auf der Außenlehne, und einer auf der Rücklehne ab und beugte sich über Céstines Oberkörper. Sein Blick glitt über ihr regloses Gesicht, ihre Lippen, deren sattes Rot einem graubläulichen Ton gewichen war, inmitten der fahlen Haut jedoch immer noch hervorstach. Mit den Fingern fuhr er die große Schnittwunde, die sich in ihrem üppigen Dekolleté verlief, nach. Ihre Haut war kalt. Kalt und hart. Nichts mehr übrig von der weichen Geschmeidigkeit, der lebendigen, warmen Frucht und Verlockung von einst.

  „Das hast du nun davon, dass du nicht weiß, wann es besser ist, sich rauszuhalten, du Miststück …“, flüsterte er abschätzig und leicht heiser über ihr. „Das menschliche Spielzeug deines Angebeteten hat dir den Garaus gemacht.“ Er beugte sich noch dichter an sie heran, seine Augen flogen über ihr Gesicht, ihre Lippen, ließen Erinnerungen …

  Ruckartig richtete er sich auf und besah sich seine Finger, die wie von allein über Céstines Wange gestrichen hatten, mit einem Blick, als wären sie etwas Widerliches. „Schwach … das ist alles, was mir dazu einfällt …“, presste er zwischen den Zähnen hervor, ehe er sich aufrichtete und großen Schrittes aus dem Zimmer eilte.

  „Hey, du!“, rief er dem sich nach links entfernenden Mann zu, der sich sogleich umdrehte. „Sie fängt an zu stinken. Sorg dafür, dass sie verräumt wird. Hier soll man schließlich noch einen Steifen bekommen ohne den Gestank von Tod inhalieren zu müssen …“

  

  
 


  


  VIER


  


  


  „Du weißt, was du zu tun hast?“


  „Ich bin nicht auf den Kopf gefallen, Marah …“, entgegnete er mit einem Hauch Ärger in der Stimme. Schlimm genug, dass sie ihn in diese Sache hineinzog, obwohl sie genau wusste, dass er nichts mit solchen Angelegenheiten zu tun haben wollte, nein, sie tat auch schon wieder so, als wäre er ein kompletter Vollidiot. „Wie oft sind wir unseren Plan nun schon durchgegangen? Bestimmt an die hundert Mal. Also: Ich weiß ganz genau, was ich zu tun habe. Sag lieber, wie es bei dir aussieht?“


  „Mein Part ist nicht weltbewegend schwer“, gab sie stöhnend zurück. „Sobald ihr da seid, trete ich heftig aufs Pedal und weg sind wir.“


  „Lass den Motor laufen. Das letzte, was wir brauchen können, ist, dass die Kiste nicht anspringt und man uns noch am Parkplatz in die Mangel nimmt. Ich habe absolut keinen Bedarf in einer Gefängniszelle zu landen und dort zu versauern.“ Er kniff die Augen zusammen: „Allerdings dürfte dir das recht egal sein … in Anbetracht dessen, dass du mich hergeschleift hast …“


  „Könntest du vielleicht endlich mal damit aufhören, dich wie ein totaler Arsch zu benehmen? Ich weiß, dass du nicht hier sein willst – allerdings bist du genau das. Du bist ein großer Junge, der fähig ist, Entscheidungen zu treffen. Und du hast dich dazu entschieden, hier zu sein und mir zu helfen. Also spar dir dein Selbstmitleid und deine anklagenden Worte und konzentrier dich lieber auf das, was wir vorhaben!“


  „Charmant – wirklich, Marah. Falls du dich fragst, warum du Single bist: genau aus diesem Grund“, sagte er zynisch, öffnete die Beifahrertür des Vans und sprang nach draußen. „Und nebenbei: Ich bin derjenige, der sich in einen weißen Krankenhausfummel zwängen musste, um unbemerkt das Krankenhaus zu stürmen und jemanden zu kidnappen – nicht du.“


  „Ich dachte, ich sei Single, weil ich eine Hexe bin?“, gab sie schnippisch zurück.


  Er überging ihre Spitze. „Ich sage es noch mal: Lass den Motor laufen. In spätestens fünfzehn Minuten bin ich zurück – mit unserer lädierten Ware.“


  Marah gab ein abschätziges Geräusch von sich. „Du musst keine Rekordzeit abliefern, Jo. Sorg lieber dafür, dass du sie heil aus ihrem Zimmer bringst, ohne dass jemand Verdacht schöpft und dich auffliegen lässt. Außerdem …“, sie hielt mit einem besorgten Stirnrunzeln inne, „… könnte der ein oder andere Sensat da sein, falls nicht sie diejenige war, die das Krankenhaus aufgesucht hat. Sollte das der Fall sein und einer von ihnen fasst dich ins Auge, dann musst du eventuell improvisieren. Kriegst du das hin?“


  Er presste die Zähne aufeinander. „Wie du schon gesagt hast: Ich bin ein großer Junge und kann auf mich aufpassen …“ Mit einem kräftigen Schubser schlug er die Tür zu und stampfte Richtung Eingang. Ja, verdammt … er konnte auf sich aufpassen. Zumindest das bekam er wunderbar hin.


  


  


  ***


  


  


  Er durchquerte die Eingangshalle und sah sich so beiläufig wie möglich die Ausschilderungen für die einzelnen Stationen an. Immerhin sollte er sich gemäß seiner Aufmachung hier auskennen und nicht fehl am Platz wirken. Ohne Frage würde es wesentlich schneller gehen, wenn er einfach an der Anmeldung nach der Frau fragen konnte, doch das war zu riskant. Wenn wirklich ein Sensat in der Nähe war, würde er sich damit verraten. Und später, wenn man schließlich feststellte, dass eine Patientin verschwunden war, würde man alle verdächtigen Personen der letzten Stunde prüfen. Gewiss könnte sich die Frau an der Anmeldung an sein Gesicht erinnern und schon gäbe es eine Porträtzeichnung von ihm, die zur Fahndung aushing. Nein, er musste sie allein finden.


  Marah vermutete, dass man die Frau in der Unfallchirurgie untergebracht hatte – laut Aushang befand sich die entsprechende Station im fünften Stock.


  Er nahm also einen der geräumigen Personenaufzüge und verfolgte leicht nervös das Aufblinken der Fahrstuhlknöpfe. In der dritten Etage stiegen einige Besucher und eine Schwester oder Pflegerin ein, die ihm ein kurzes Lächeln zuwarf. Er erwiderte es, den Gedanken, sie würde sich möglicherweise an ihn erinnern, im Kopf zerpflückend. Einen Moment später begann sie unleugbar mit ihm zu flirten und er wünschte sich, er hätte irgendeine Akte oder dergleichen parat, in die er seine Nase vergraben konnte.


  Endlich machte der Aufzug im fünften Stock halt, er stieg aus, die flirtende Krankenhausangestellte glücklicherweise nicht.


  Er sah sich möglichst unauffällig um, während er den Flur entlangschlenderte. Nachdem er der Abzweigung zur linken, erst mal weg vom Stationsbüro, ein paar Schritte gefolgt war, fiel ihm ins Auge, was er gesucht hatte. Er prüfte kurz, ob jemand in der Nähe war und in seine Richtung sah, dann ging er mit gezielten und selbstbewussten Schritten auf den Rollstuhl zu und schob ihn vor sich her, als wäre es seine Aufgabe. Jetzt hieß es: Daumen drücken.


  Mit selbstsicherer Miene rollte er den Stuhl durch den Flur, klopfte an die erste Zimmertür und trat ein. Eindeutig nicht die Frau, die er suchte. Er entschuldigte sich und versuchte es im nächsten Zimmer.


  Zu alt. Männlich. Zu alt. Eindeutig nicht die Frau, die er suchte. Immer wieder murmelte er ein entschuldigendes „falsches Zimmer“ und verdrückte sich hastig wieder nach draußen, ehe ihn jemand fragen konnte, zu wem er eigentlich wollte. Nach vierzehn Fehltritten und einem inzwischen extrem angespannten Nervenkostüm, erreichte er ein Zimmer, in dem eine junge Frau lag, die schlief. Über ihre Wange spannte sich ein großes, weißes Pflaster.


  Er verspürte den Impuls sich dem Fuß des Bettes zu nähern und die Krankenakte aus der Halterung zu ziehen. Langsam und leise gab er diesem Impuls nach und überflog den kurzen Bericht.


  Name: unbekannt.


  Alter: unbekannt; geschätzt zwischen 22 und 26.


  Anamnese: Unterkühlung, Schnittwunden auf Körper und Wange, Prellungen, blaue Flecken, Kopfverletzung.


  Diagnose: Gedächtnisverlust (möglicherweise aufgrund eines Schädel-Hirn-Traumas); Schock?; Posttraumatische Belastungsstörung?.


  „Jackpot“, ging es ihm durch den Kopf. Er steckte die Akte leise zurück und besah sich die Frau genauer. Wie sie so dalag, wirkte sie sehr zerbrechlich. Sie kam ihm etwas jünger vor, als er selbst war – etwa so alt wie Marah. Ihr Haar war hellbraun und reichte ihr glatt bis über die Schultern.


  Seine Augen folgten dem Schlauch, der aus ihrem rechten Unterarm in einen Infusionsbeutel führte. Wunderbar, er würde sie davon losmachen müssen. Bei dieser Vorstellung überkam ihn ein unbehagliches Schütteln. Nein, er wollte nicht daran herumfummeln. Außerdem: Womöglich war die Infusion wichtig. Er würde den Beutel einfach mitnehmen.


  Nachdem er nochmals einen tiefen Atemzug getan hatte, räusperte er sich vernehmlich.


  


  


  ***


  


  


  Gwen zuckte zusammen, schlug die Augen auf und sah einen blondhaarigen, leicht lockigen Mann vor sich. Unwillkürlich sog sie nach Luft – dann erkannte sie, dass er die weiße Krankenhauskluft trug. „Nur ein Mitarbeiter“, formte sich der beruhigende Gedanke in ihrem Kopf.


  „Alles in Ordnung. Ich bin hier, um Sie für eine Untersuchung abzuholen.“


  Sie stutzte, der Anflug von Skepsis stieg in ihr auf. „Eine Untersuchung? Was für eine Untersuchung? Geht das nicht auch hier im Zimmer?“


  „Nein, wir … ich bringe Sie zum Röntgen. Wie Sie sehen“, er machte eine lächelnde Geste mit den Armen, „ist hier kein Gerät, mit dem ich Sie röntgen könnte – wenn ich Sie röntgen würde. Das macht natürlich … ihr Arzt. Er hat einen, äh … Scan vorgeschlagen, da Sie sich doch an nichts erinnern können.“


  Sie biss sich auf die Unterlippe. Sie war nicht vollständig von der Wahrheit seiner Worte überzeugt. Irgendetwas an diesem Pfleger kam ihr seltsam vor.


  Er griff nach dem Infusionsbeutel, löste ihn aus der Halterung und reichte ihn ihr. „Hier, halten Sie den bitte. Können Sie sich aufsetzen? Und aufstehen? Oder soll ich Sie in den Stuhl heben?“


  Immer noch hatte sie ein merkwürdiges Gefühl. „Warum soll ich den Beutel halten? Warum rollen Sie nicht einfach den Ständer neben dem Stuhl her?“


  Er sah aus, als würde er mit Mühe etwas herunterschlucken. „Ja, da haben Sie recht.“ Er griff den Beutel und mühte sich ab, ihn wieder in die Halterung zu bekommen. „In Ordnung – soll ich Ihnen jetzt helfen oder nicht?“


  „Ich glaube, ich schaffe es alleine“, erwiderte sie gedehnt. Langsam setzte sie sich auf und legte die Beine über die Bettkante. Ihr ganzer Körper fühlte sich ungemein schwer und ungelenk an.


  Der Pfleger schob den Stuhl näher an sie heran. „Hier …“


  Sie stand auf und schwankte leicht unter der Last ihres Gewichts, doch der Mann griff ihr unter die Arme und half ihr in den Rollstuhl. „Danke …“, hauchte sie.


  „Kein Thema.“


  Sie hob den Kopf, die Zimmertür im Blickfeld – und fasste Nikolaj ins Auge. Er stand im Türrahmen, die Hände vor der Brust verschränkt und immer noch diesen verschlossenen, abweisenden und harten Ausdruck im Gesicht tragend. Auf Haar und Mantel glänzten kleine Wasserperlen. Reflexartig nahm sie einen tiefen Atemzug. Wieso war er noch immer hier? Wollte er sie mit sich nehmen, sobald man sie entließ? Was ging in ihm vor?


  „Was machen Sie da …?“ Nikolajs Stimme drang dunkel durch den Raum. Eine herausfordernde Frage – an den Pfleger gerichtet.


  Sie konnte das Gesicht des Krankenhausangestellten nicht sehen, doch ruhte Nikolajs Blick nun nicht mehr auf ihr, sondern auf dem Mann hinter hier. Keiner der beiden sagte etwas. Sie vermutete, dass sie sich musterten. Nur warum sie das taten – derart ausgiebig und mit dieser merkwürdigen Stimmung in der Luft –, war ihr nicht klar.


  „Ich fahre diese Patientin zu einer Untersuchung“, kam es schließlich aus ihrem Rücken.


  Nikolaj musterte den Pfleger abermals durchdringend. Skepsis lag auf seinen Zügen, ebenso wie Abneigung. „Warum?“


  „Warum was?“, patzte der Pfleger zurück.


  „Was für eine Untersuchung soll das sein? Wo ist ihr Arzt?“


  „Geht Sie das etwas an?“ Seine Worte klangen immer härter. Schließlich setzte sich der Rollstuhl in Bewegung. „Entweder Sie gehen jetzt aus dem Weg oder ich rufe den Sicherheitsdienst. Wollen Sie das?!“


  Ihr Herz pochte schneller, je näher sie Nikolaj kam. Mit einer Hand umklammerte sie die Armstütze des Rollstuhls, die andere hatte sie fest um den Stab des Infusionshalters geschlossen. Leichte Übelkeit stieg in ihr auf. Seine Anwesenheit löste Lawinen in ihr aus, die sie gleichsam erschütterten und unter sich zu begraben drohten.


  „Das war mein ernst“, kam es wiederholt aus ihrem Rücken. „Soll ich den Sicherheitsdienst rufen?“ Diesmal lag unüberhörbar eine Drohung in der Stimme des Pflegers. Es klang, als würde er die Aufgabe des Sicherheitsdienstes am liebsten direkt selbst übernehmen.


  Nikolaj bewegte sich nicht und erwiderte nichts. Abermals herrschte ein paar Sekunden lag diese merkwürdige und spannungsgeladene Energie in der Luft. Dann trat er tatsächlich zur Seite. Wortlos. Jedoch nicht, ohne den Mann hinter ihr mit einem funkelnden Blick zu durchbohren. Seine Iris war ein Mischmasch aus Blau und Schwarz – das seltsamerweise aussah, als wäre es … in Bewegung. In unruhiger, aufgewühlter Bewegung.


  Eine Erinnerung stob an die Oberfläche: Dunkelheit – und ein blauschwarzes Augenpaar, das daraus hervorstach, wie der Mond und die Sterne es am Nachthimmel taten. Doch weder Mond noch Sterne waren bedrohlich, bedeuteten Gefahr, waren tückisch oder falsch. Beide erhellten den Weg, schenkten Licht und Führung. Nikolaj hatte sie durch das Portal zurück in die Menschenwelt gestoßen, sie vom Spielplatz aufgelesen und in dieses Krankenhaus gebracht. Er hatte sie gerettet –aus der Situation samt Folgen, in die er sie gebracht hatte. Wie viel Gewichtung und Wert verdiente diese Tat also? Nach allem, was passiert war? Sie wusste nicht, was er von ihr wollte, warum er noch hier war, wusste nicht, was sie ihm gegenüber empfand. Der Strudel von Gefühlen, Gedanken und Fragen war zu übermächtig, um ihn zu deuten oder zu entwirren.


  In schnellem Schritt, jedoch ohne zu laufen, bewegten sie sich den Gang entlang. Der Halter ihrer Infusion klapperte neben ihnen her. Sie fühlte sich seltsam erleichtert, je weiter sie von Nikolaj wegkam. Der Ansatz eines schlechten Gefühls keimte in ihr auf, doch zeitgleich empfand sie diese Reaktion mehr als gerechtfertigt und angebracht.


  Erst, als sie aus dem Fahrstuhl herausrollten und in der Eingangshallte landeten, kehrte ihre Skepsis dem Pfleger gegenüber zurück. „Ist die Untersuchung im Erdgeschoss?“


  „Ähm, nein … aber Ihr Arzt meinte, dass Ihnen etwas Frischluft nicht schaden könnte. Wir drehen eine Runde und dann fahre ich Sie zu Ihrer Untersuchung. Keine Sorge: Es ist alles in Ordnung. Sie sind jetzt in Sicherheit.“


  Sie drehte den Kopf seitlich über ihre Schulter. „Sicherheit?“ Was ging hier vor? Wer war dieser Mann? Wieso sprach er von Sicherheit? Warum hatte er sich zuvor, als er Nikolaj gesehen hatte, so verspannt und war derart bissig geworden? Wusste er … wusste er, wer Nikolaj war? Was er war? War er wegen ihr hier? Aber sie kannte ihn nicht – woher sollte er sie kennen? Woher sollte er wissen, dass sie sich hier in diesem Krankenhaus aufhielt? Wie konnte sie überhaupt noch irgendwem vertrauen? Wenn sie nicht mal dem Menschen vertrauen konnte, den sie … der ihr … Sie konnte den Gedanken nicht zu Ende denken.


  Sie wurden schneller. Allmählich registrierte sie, wohin sie sich bewegten. „Sie schieben mich … auf den Parkplatz …?!“ Ihre Stimme klang leicht ansteigend.


  „Es ist alles in Ordnung!“, beteuerte er abermals und verfiel in noch größere und schnellere Schritte.


  „Nein, was … Wer sind Sie? Ich … Was soll das … “ Es war, als würde eine lähmende Wolke in ihr aufgehen und die ohnehin spärlich vorhandene Kraft aufsaugen.


  „Hey!!“ Ein Ruf gellte durch die Luft. Es war Nikolajs Stimme. Ganz sicher. Er war ihnen auf den Versen. Nur: Warum? Wer stand in diesem Moment für Sicherheit und wer für Bedrohung? Wer wollte ihr Bestes? Wer würde sie – abermals –verletzen? Früher wäre diese Frage einfach zu beantworten gewesen, doch heute, nach allem, was passiert war …


  Rollstuhl und Halter holperten über den unebenen Asphaltweg auf einen alten VW-Bus zu. Kaum angekommen riss der Pfleger die Schiebetür auf, den Beutel aus der Halterung und schrie: „Los, rein da – schnell!“


  Sie zögerte, sah sich um, keuchte, sah ihn an, zögerte, versuchte klar zu denken und diese Situation zu entschlüsseln.


  „Schnell! Er ist gleich da!!“ Er packte ihre Arme, schob sie nach oben in den Van hinein und sprang hinterher. Der Rollstuhl schlitterte seitlich und warf den leeren Halter um, der klirrend zu Boden kippte. „Gib Gas, Marah! Mach schon!!“


  Die Frau in der Fahrerkabine ließ den Motor aufheulen und steuerte zwischen den parkenden Autos hindurch Richtung Straße. „Wer ist das, der uns da hinterher rennt?“, schrie sie nach hinten. „Ist das …“


  „Ja … einer von der Sorte, bei denen ich improvisieren sollte …“ Ihr Herz pochte rasend schnell und verbrauchte in null Komma nichts all ihre Energie. Sie ließ ihren Kopf gegen die Lehne ihres Sitzes sinken und schloss die Augen. Sie war so unsagbar müde. Warum konnte nicht endlich alles aufhören sich zu drehen, sie mit sich zu reißen und in sich aufzuzehren?


  


  


  ***


  


  


  Keuchend sah er dem schwarzen Van hinterher und prägte sich das Nummernschild ein. Sein Gefühl hatte ihn nicht getäuscht. Dieser Kerl war niemand vom Krankenhaus gewesen. Ein Sensat war er nicht, doch wer genau er war, wusste er trotzdem nicht. Nicht selten arbeiteten Menschen mit den Sensaten zusammen, wickelten Geschäfte ab, übten sich in gemeinsamen Interessen. Doch dieser blonde Kerl hatte nicht wie jemand dieses Typs ausgesehen. „Diese Art von Typ“ hatte andere Augen: listige, egoistische, bedrohliche, verräterische, kalte. Im Blick des Blonden waren Hass und Ekel zu sehen gewesen. Er hatte gewusst, wer – was – er war und hatte sich bemüht, sich seine Abscheu nicht anmerken zu lassen. Er musste also irgendwann mit einem Sensaten zu tun gehabt haben – woher sonst sollte er von ihnen wissen? Ihn erkannt haben als das, was er war?


  Aber was hatten er und der Fahrer des Vans mit Gwen zu tun? Woher hatten sie gewusst, dass sie hier war? Niemand außer ihm konnte das wissen!


  Gwen hatte nicht ausgesehen, als würde sie den Kerl kennen oder wäre eingeweiht in irgendeine Art von Fluchtplan. Unentschlossen hatte sie gezögert als die Tür des Wagens offenstand und der Kerl sie angeschrien hatte, in das Auto zu steigen.


  Er krümmte sich leicht und presste die Hand auf seine Brust, um dem inneren Druck entgegenzuwirken. Gwen hatte keine Ahnung gehabt, wer dieser Kerl und sein Kumpane waren, was sie von ihr wollten, mit ihr vorhatten – und doch war sie letzten Endes bereit, eher dazu geneigt gewesen, mit ihnen zu kommen, statt sich zu wehren. Statt hier bei ihm zu bleiben. Ihm …


  


  FÜNF


  


  


  


  


  „Wir haben eine Spur.“ Darwin, einer seiner fähigsten Männer, platzte lautstark und erregt grinsend in sein Büro. „Jemand von unseren Spitzeln hat etwas Brauchbares aufgeschnappt.“

  Mühsam unterdrückte Merkas den Drang ihm etwas Scharfes und Spitzes in den Mund zu rammen, weil er einfach hereingestürmt war, statt zu klopfen. Doch eine weit entfernte, schwer wahrnehmbare dunkle Stimme in seinem Kopf hielt ihn zurück – versprach, dass diese Spur keine Spur ins Leere war. „Von was für einer Spur reden wir?“, wollte er wissen.

  „Von einem Krankenhausparkplatz wurde ein Wagen geklaut – ein silberner Volvo. Die Polizei hat nicht nur die Meldung eines Diebstahls, sondern zeitgleich auch das Verschwinden einer namenlosen, gedächtnislosen Patientin aufgenommen. Sie war vor drei Tagen von einem Mann eingeliefert worden, der sagte, er hätte sie gefunden. Das Krankenhaus hat die Vermutung geäußert, dieser Mann könne sie entführt haben, da die Frau seltsam auf ihn reagiert hatte, nachdem sie aufgewacht war und ihn gesehen hat.“

  „Ist das alles?“, fragte er nach ein paar stummen Sekunden scharf. „Du kannst mir nicht mal mit Gewissheit sagen, dass der Mann und die Frau wirklich Nikolaj und sein Menschengör waren?!“ Der Drang seinem Gegenüber Schmerzen zuzufügen, kehrte zurück. Aber auch die dumpfe Stimme schwirrte weiter durch seinen Kopf. Beschwichtigend und besänftigend.

  „Ich habe dafür gesorgt, dass wir die Aufnahmebänder des Krankenhauses zu Gesicht bekommen. Caleb besorgt sie sich – er sollte bald mit ihnen hier sein. Dann können wir mit Sicherheit sagen, dass es Nikolaj und das Mädchen waren. Zwischenzeitlich habe ich das Kennzeichen des Wagens an alle brauchbaren Anlaufstellen weitergeleitet. Nikolaj kann nicht ständig auf den Straßen unterwegs sein, ohne gesehen zu werden. Vor allem, da er nicht ohne Benzin auskommt und nicht nur wir, sondern auch die Polizei nach ihm sucht. Wir haben ein Auge auf alle Tankstellen im Umkreis und werden die Fortschritte der Polizei beobachten. Ein Spitzel innerhalb der Bullen zahlt sich nicht nur einmal aus …“

  Er sah durch Darwin hindurch, damit beschäftigt, die Informationen zu einem logischen Bild zu verknüpfen. Wo zum Teufel wollte der Bastard mit dem Miststück hin? Glaubte er tatsächlich, er könne ihm auskommen? Ihm?! Nicht mal sein eigener Vater war vor ihm sicher gewesen. Er hatte auf den Chefsessel des Marofláge gewollt und hatte genau das erreicht. Der ultimative Zug, um sich Respekt, Ansehen und vor allem Loyalität zu sichern: Einen Blutwolf, wie sein Vater es gewesen war, zur Strecke bringen. Wenn ein Sohn seinen Vater umbrachte, galt das einfach nochmals als eine Stufe höher – sogar unter ihresgleichen. „Findet raus, wo sie hinfahren“, befahl er, seinen Blick nun wieder fokussiert. „Und zwar schnell. Sonst wird keiner von euch jemals wieder ohne Bedenken die Augen schließen – wenn du verstehst, worauf ich hinaus will. Oder ich muss mir erst noch jemanden von euch vornehmen, ehe ich mich an Nikolaj und seinem Gör austoben kann. Es liegt ganz an euch.“

  Darwin gab ein kurzes Nicken von sich, ehe er – diesmal erlaubterweise – durch die Tür trat.

  
 


  


  ***


  


  


  


  


  Die Flamme in Luzifers Hand flackerte, doch er hatte keinerlei Bedenken, dass sie ihm entweichen, zu stark auswuchern oder ihn gar verletzten würde. Er verstärkte die Hitze in seiner Handfläche und ließ das Feuer abermals größer werden, sich biegen, tanzen, singen.

  Der Hauch eines Lächelns zog über seinen Mund. So unbefriedigend sein letztes Vorhaben auch geendet hatte, so zuversichtlich und gelassen war er in diesem Moment. Zwar war das Mädchen nicht tot, wie sie es sein sollte, aber diesen Fehlschlag würde er bald bereinigen. Oder: Er würde ihn bereinigen lassen.

  Merkas hatte ihn gehört. Nicht klar und deutlich – nicht unmissverständlich und unignorierbar, aber er hatte seine Stimme, sein Flüstern gehört. Es war nicht vorgesehen, dass man von anderen Ebenen aus auf die Erde, beziehungsweise ihre Bewohner, zugreifen konnte. Viel mehr als ein enorm abgeschwächtes Gefühl, oder eine blasse Ahnung an die gewünschte Person war nicht drin. Immerhin war die Erde „der Planet des freien Willens“. Furchtbar lästig, diese Regelung. Er konnte sich nicht mal auf Erden materialisieren, um direkt einzugreifen – das ließen die Barrieren nicht zu.

  Natürlich gab es immer irgendwo ein kleines Schlupfloch, für denjenigen, der beharrlich genug danach suchte. Das hatte bereits sein Abstecher in Céstines Körper bewiesen. Sensaten trugen einen Großteil seines Wesens in sich. Er war mit ihnen auf besondere Art und Weise verbunden. Zwar würde er nicht so weit gehen, sie als seine Kinder zu bezeichnen, aber als seine Schöpfungen oder Kreaturen durchaus. Ihr Charakter verkörperte jeweils einen bestimmten Abgrund der Menschen, doch kamen diese Abgründe, Begehren und Sehnsüchte seinem Wesen sehr nahe. Dieser Tatsache, und dem Zustand Céstines körperlichen Befindens, war es zu verdanken gewesen, dass er Besitz von ihr hatte ergreifen können. Sie war kurz vorm Sterben gewesen – weder ihr Körper, noch ihr Geist waren schwer zu überwinden oder in den Hintergrund zu drängen. Obendrein hatte sie sich nicht direkt auf der Erde befunden, sondern in der Zwischenwelt. Hier gab es kein Licht – wortwörtlich und im übertragenen Sinne. Keine goldene, warme Sonne strahlte vom Himmel, ließ den Tag anbrechen oder vergehen. Immerwährende Dunkelheit. Im Außen, wie im Innen.


  Schlupflöcher.

  Merkas war zwar weder verletzt, noch stand er kurz davor, zu Sterben, doch sein Inneres war in Aufruhr, befand sich in einem großen Chaos, das erhitzt und geleitet wurde von Rachsucht und dem Durst nach Blut und Schmerz. Das konnte er zu seinen Gunsten nutzen. Denn, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen heraus, wollten sie doch das Gleiche: Das Mädchen tot sehen. Durch diese Gemeinsamkeit konnte er sich Zugang in Merkas Gedanken, seinen Geist verschaffen und ihn beeinflussen. In welchem Unfang und wie ausgeprägt würde sich noch zeigen. Klar war: Je mehr der Sensat darauf einging, desto deutlicher würde er ihn erreichen und lenken können.

  

  
 


  


  SECHS


  


  


  


  


  „Ist sie immer noch weggetreten?“

  „Sieht ganz so aus …“, entgegnete er murmelnd.

  „Sollten wir vielleicht mal rechts ranfahren und sie an die frische Luft bringen? Vielleicht hilft das ja?“

  „Ich denke, dafür ist es inzwischen zu spät. Wenn du mich fragst, dann kann ihr weder Frischluft noch sonst was helfen.“

  Der Van machte einen Schlenker und holperte über den Bordstein, als Marah den Kopf ruckartig nach hinten wandte – einen erschrockenen Ausdruck auf dem Gesicht tragend.

  „Verdammt noch mal! Schau auf die Straße!“, mahnte er sie und hielt Gwen fest, damit sie nicht herumflog, wie eine Schaufensterpuppe und mit dem Kopf gegen das Fenster knallte.

  „Was meinst du mit „kann ihr weder Frischluft noch sonst was helfen“? Sie ist doch in Ordnung, oder? Atmet sie? Hat sie Farbe im Gesicht?“, ratterte Marah panisch herunter und sah über ihre Schulter nach hinten. Abermals machte der Wagen ein paar Auswüchse und schlenkerte herum.

  „Sieh verdammt noch mal nach vorne, Marah! Sonst können wir uns gleich alle drei in ein Krankenbett oder einen Sarg legen!“

  „Was ist nun mit ihr?“, beharrte sie.

  Er gab ein Seufzen von sich. „Ich meinte nicht, dass sie auf dem Weg ins Jenseits ist. Tut mir leid, wenn es für dich so geklungen hat …“, schloss er teils reuevoll, teils genervt. „Damit meinte ich nur, dass jemandem wie ihr wohl nicht mehr zu helfen ist. Wenn sie regen Verkehr mit Sensaten pflegt und wir sie aus der Klemme holen müssen.“

  Marah gab ein leises Seufzen von sich. „Jo … ich weiß, dass du … wie du über sie denkst. Ich weiß, dass dich die Sache mit…“

  „Nicht!“, fuhr er ihr über den Mund. „Lass gut sein.“

  Einen Moment schwieg sie, dann setzte sie abermals an: „Jo – es wird nicht besser, wenn du jedem Gespräch darüber aus dem Weg gehst. Vielleicht solltest du genau das tun: Darüber reden und es nicht in dich hineinfressen.“

  „Ich will nicht darüber reden! Wenn du das endlich akzeptieren würdest, wäre ich dir sehr dankbar …“

  „Ich meine es nur gut.“

  „Und ich meine es ernst, wenn ich sage, dass ich nicht darüber reden will. Sei froh, dass ich hier bin und spuck aus, was wir jetzt mir ihr machen sollen.“ Er spürte, dass Marah nicht zufrieden mit dem Verlauf ihres Gesprächs war, doch sie war so besonnen, nicht weiter auf ihn einzureden.

  „Ich denke, zuerst werden wir dafür sorgen müssen, dass es ihr besser geht. Was auch immer sie tun soll, welche Aufgabe auch immer auf sie wartet: In ihrem Zustand wird das nichts. Wir müssen sie aufpäppeln und auf sie aufpassen. Ich fürchte, dass nicht nur der Sensant vom Krankenhaus versuchen wird, sie in die Finger zu kriegen …“

  Er zog die Stirn in Falten. „Was genau soll das heißen? Wer will sie denn alles in die Finger kriegen? Von wie vielen Verfolgern und potenziellen Todfeinden reden wir hier?“

  „Ich weiß nicht, von wie vielen“, gab sie zögernd zu. „Allerdings kommt es nicht immer auf die Masse an …“

  Er sah, dass sie sich auf die Lippe biss. „Marah! Ich hab mich abspeisen und einlullen lassen, als du gesagt hast, dass du weg musst, um einer jungen unerfahrenen in Schwierigkeiten steckenden Hexe zu helfen. Das heißt jedoch keineswegs, dass ich weiter blind in der Gegend rumlaufen werde. Ich will wissen, was Sache ist. Ich will, dass du mir alles sagst, was du weißt. Ich bin nur hier, weil …“

  „Um auf mich aufzupassen und mich zu beschützen“, beendete sie seinen Satz.

  Er ballte die Fäuste, entgegnete aber nichts. Schuldgefühle schnürten ihm die Kehle zu. Es war, als stecke plötzlich ein Batzen Beton in seinem Hals.

  „Hör zu, Jo: Was ich weiß, ist, dass sie unsere Hilfe braucht. Ich weiß, dass sie etwas tun soll – etwas, dass mit der Schöpfung der Sensaten und ihrem Wesen zu tun hat. Doch zuerst muss sie sich erholen. Und dann, wenn sie sich erholt hat, wird sie Unterstützung benötigen, um sich für was auch immer bereit zu machen. Ich werde tun, was immer ich für sie tun kann, werde ihr zeigen und lernen, was immer ich ihr beibringen kann. Und was ich noch weiß, weil es auf der Hand liegt, ist, dass es einige geben wird, die sie tot sehen wollen. Sie braucht also Unterstützung und Schutz.“

  Er schwieg eine Weile, ehe er bitter entgegnete: „Und warum bin ich dann hier? Du bist die Hexe. Ich kann ihr keine Zaubertricks beibringen. Und was den Schutz angeht … wir wissen beide, dass ich auch in dieser Hinsicht keine Hilfe bin.“

  Einen Moment lang herrschte Stille.

  „Sie wusste, dass du mich begleiten würdest.“

  Er sah auf. „Sie?“ Er brachte das Wort voller Verachtung über die Lippen. „Sie kann mir gestohlen bleiben … Sollte ich ihr einmal persönlich begegnen, werde ich ihr das auch ins Gesicht sagen … darauf gebe ich dir mein Wort.“

  „Du bist auf Gott und die Welt wütend – aber das hilft dir kein Stück weiter, lass dir das gesagt sein. Und Corin hilft es auch nicht mehr … Was meinst du, würde sie sagen, wenn sie dich jetzt hören und sehen könnte? Du weißt ganz genau, was sie dazu sagen würde, oder?“

  Abermals rang er mit dem Betonklotz in seiner Kehle. „Fahr rechts ran“, sagte er schließlich leicht krächzend.

  „Warum?“

  „Den Rest der Strecke fahre ich. Ich kenne den Weg – und ich komme nicht ständig von der Fahrbahn ab oder laufe Gefahr, mit einem anderen Auto zu kollidieren. Du kannst dich ja inzwischen aufs Ohr hauen oder auf die Unversehrtheit und Gesundheit unserer Begleitung achten. Immerhin ist sie dein Schützling …“

  „Ich mache an der nächsten Raststätte halt – wir müssen ohnehin tanken. So lange wirst du es da hinten noch aushalten, denke ich.“

  Er gab lediglich ein Brummen von sich und lehnte sich rücklings gegen den Sitz. Die Frau schlief nach wie vor – oder war immer noch bewusstlos. Eines von beidem. Auf jeden Fall ruhte ihr Kopf auf seinen Oberschenkeln, sodass er auf ihr Gesicht herabsehen konnte. Ein großes Pflaster zog sich über ihre linke Wange. Woher sie diese Verletzung wohl hatte? Ebenso wie die Restlichen?

  Langsam strich er ihr Haar zurück – es war verfilzt und leicht fettig. Sie war hübsch – auf natürliche Weise. Er persönlich mochte es nicht, wenn Frauen dickes Make-up auflegten oder aussahen, als hätten sie in einen Farbkasten gegriffen.

  Plötzlich zuckte sie zusammen, schlug die Augen auf und sah ihn erschrocken an, während sie scharf nach Luft sog. Oh ja, sie hatte einiges mitgemacht, so viel war klar. In ihren Augen lag ein müder und gläserner Ausdruck. Er konnte sich selbst in ihrem Blick erkennen – nicht, weil er sich in ihrer Iris spiegelte, sondern weil er diesen Ausdruck im Spiegel gesehen hatte – noch immer sehen konnte.

  „Was … Wo …“ Sie wollte sich aufrichten.

  „Es ist alles in Ordnung“, beeilte er sich zu sagen und hielt sie an den Schultern zurück. „Du bist in Sicherheit.“

  „Sicherheit?“ Sie wiederholte das Wort fragend und gleichsam anklagend. „Das hast du schon mal gesagt. Und dann hast du mich aus dem Krankenhaus entführt und in diesen Wagen verfrachtet. Also sag mir nicht, dass ich in Sicherheit bin.“ Sie atmete schwer. „Wohin bringt ihr mich? Wer seid ihr?“ Ihr Blick flog unruhig hin und her.

  „Marah?“ Er wandte sich nach vorne. „Sind wir bald an der nächsten Raststätte angelangt? Ich glaube, es wäre gut, wenn wir eine kurze Pause einlegen, damit Gwen ein wenig Frischluft schnappen und etwas essen kann.“

  „Was wollt ihr von mir? Und woher kennt ihr meinen Namen? Ich habe niemandem gesagt, wie ich heiße. Ich habe gesagt, dass ich mich an nichts erinnern kann. Woher wusstet ihr, dass ich in diesem Krankenhaus bin?“

  „Wir sind … Hekate schickt uns.“ Der Name ging ihm nur widerwillig über die Lippen. „Wir sind Freunde. Das am Steuer ist Marah, ich bin Jonathan“, schloss er versöhnlich.

  „Noch sieben Kilometer, dann kann ich abfahren“, meldete sich Marah zu Wort.

  Skepsis und Unglauben standen auf ihrem Gesicht geschrieben. Entweder war sie nach den vergangenen Ereignissen nun vor allem und jedem auf der Hut oder sie war von Haus auf eine vorsichtige Persönlichkeit. Allerdings musste er zugeben, dass es nicht gerade alltäglich war, dass man aus einem Krankenhaus gekidnappt wurde. Daher war ihr Misstrauen wohl gerechtfertigt.

  „Glaub mir: Würden wir etwas Böses im Schilde führen, würden wir nicht anhalten um dir eine Pause zu gönnen. Schon gar nicht auf einem öffentlichen Rastplatz, wo du leicht weglaufen kannst oder von einer Menge Menschen gesehen wirst“, versuchte er sie weiter von ihren guten Absichten zu überzeugen. „Allerdings sollte unser Zwischenstopp nicht zu lange dauern. Immerhin sind wir vor deinen Verfolgern auf der Flucht. Wer weiß, wo sich die alle herumtreiben …“

  „Verfolgern?“ Sie setzte sich auf.

  War sie tatsächlich unwissend oder tat sie nur so? Möglicherweise war sie auch durch und durch naiv. „Allerdings. Zum Beispiel deinem Sensatenfreund aus dem Krankenhaus.“

  Ein kurzes Zucken ging durch ihren Körper. Die restliche Fahrt bis zur Raststätte blieb sie stumm und in Gedanken versunken.

  
 


  


  ***


  


  


  


  


  Zehn Minuten später fuhren sie von der Autobahn ab auf einen großen Parkplatz. Gwen hatte immer noch keine Ahnung, ob die beiden die Wahrheit sagten und sie wirklich in Sicherheit bringen wollten. Obendrein war ihr nicht mal zur Gänze bewusst, vor was – oder wem – genau sie in Sicherheit gebracht werden musste.

  „Bist du fit genug um Auszusteigen?“, fragte Jonathan.

  „Das kriege ich schon hin. Allerdings“, sie sah an sich herunter, „falle ich wohl ziemlich auf, wenn ich so rausgehe …“ Sie trug immer noch das weiße Krankenhausnachthemd.

  Die Schiebetür glitt auf und die Frau kletterte in den Van. Sie war in etwa so alt wie sie selbst, hatte blondes Haar, das sie zu einem lässigen Zopf gebunden trug, und blaue Augen. Ihre Hose war in kurze Schnürstiefel gesteckt. „Kein Problem. Ich habe jede Menge Ersatzklamotten dabei.“ Sie griff auf die hintere Sitzreihe und zog eine Tasche nach vorne. „Such dir einfach was aus. Da hinten liegen auch noch Schuhe und eine Jacke. Wir warten draußen, während du dich umziehst.“

  „Danke …“

  Marah fing ihren Blick ein. „Wir wollen dich wirklich nur beschützen“, fügte sie warm lächelnd hinzu. „Das einzige, um das du dir Sorgen machen musst, sind höchstens Jonathans Manieren.“

  „Herzlichen Dank auch …“ kam es säuerlich von Besagtem, ehe er sich seine Jacke griff und aus dem Van sprang. Einen Augenblick später folgte Marah ihm und schloss die Schiebetür.

  Sie starrte unschlüssig durch die geschwärzten Scheiben nach draußen, wo Marah und Jonathan standen. Eigentlich hatte sie nicht das Gefühl, dass die beiden logen – doch war sie sich nicht mehr sicher, ob sie ihrem Gefühl über den Weg trauen konnte. Womöglich wollte sie einfach nur glauben, dass die beiden ihr Bestes wollten.

  Gedämpft reichten Bruchstücke eines Gesprächs an ihr Ohr:

  „durch den Wind …“

  „keine gute Idee …“

  „Verletzungen … auffallen …“

  „spät nachts …“
Langsam zog sie die Infusionsnadel aus ihrem Unterarm und drückte eine Weile auf die offene Stelle. Dann griff sie ein langärmliges Shirt, Jeans und Socken aus der Tasche, schlüpfte hinein, schnürte die Sneakers und zog sich die Jacke über. Über ihren Körper zogen sich immer noch eine Menge blaue Flecken – und natürlich Schnitte. Sie vermutete, dass man die Wunde an ihrer Wange genäht und anschließend ein Pflaster darüber geklebt hatte, damit sie nicht daran herumnestelte oder Dreck an die Verletzung kam. Mit einem Schauder erinnerte sie sich daran, wie Céstine erst das Messer, dann ihre Fingernägel in ihre Haut gebohrt hatte. Unwillkürlich hob sie die Finger an das Pflaster. Es war groß – weil der Schnitt groß war. Womöglich würde eine Narbe zurückbleiben. Mitten in ihrem Gesicht. Sie kniff die Augen zusammen.

  Von außen her pochte es an der Scheibe. „Bist du fertig?“

  „Ja, ich komme …“ Sie trat an die Schiebetür heran, öffnete sie und kletterte langsam nach draußen, die Belastbarkeit ihrer Füße testend.

  „Wie gesagt: Wir sollten uns nicht zu lange hier aufhalten. Du kannst auf die Toilette gehen, dich frisch machen, ein wenig Luft schnappen und eine Kleinigkeit essen – aber alles in zügigem Tempo“, klärte Jonathan sie auf. „Geht schon mal vor – ich tanke währenddessen und komme dann nach.“

  „In Ordnung“, entgegnete Marah und bedeutete ihr mit einem Nicken, ihr zu folgen. „Wie geht es dir?“

  Sie drehte den Kopf seitlich. „Ich weiß nicht genau …“, sagte sie seufzend.

  „Hast du Schmerzen?“

  „Die Schmerzmittel vom Krankenhaus halten noch her. Mir ist nur ein bisschen übel und mein Kopf ist … etwas schwer und dumpf. Ich fürchte, ich habe eine leichte Gehirnerschütterung.“

  „Ohhhh … das ist nicht gut“, entgegnete Marah besorgt. „Dann solltest du dich eigentlich ruhig hinlegen.“

  „Das geht schon – so lange ich nicht versuche, einen Marathon zu laufen oder mich überanstrenge.“

  Einen Moment später strafte ihr eigener Körper sie lügen und ließ sie leicht taumeln. Marah umfasste ihren Arm und stützte sie den restlichen Weg bis zum Eingang des Rasthofs.

  „Hast du Hunger?“

  „Nein. Oder doch. Ein bisschen – glaube ich.“

  Die blonde Frau schmunzelte. „Soll ich uns Etwas holen, während du dich frisch machen gehst? Oder soll ich lieber mitkommen?“

  „Nein, das krieg ich schon hin.“

  „In Ordnung. Irgendwelche besonderen Wünsche?“

  „Nein, vielleicht einfach … einen Tee und etwas Trockenes.“ Sie glaubte nicht, dass Koffein ihr im Moment sonderlich gut bekommen würde.

  „Geht klar. Ich setze mich an einen der hinteren Tische dort drüben. Trödel bitte nicht zu lange, ok?“

  Sie nickte und lief langsam zwischen den an der Essensausgabe anstehenden und ihr entgegenkommenden Menschen vorbei in Richtung Toiletten.
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  Als sie zurück in den Speisesaal kam, saß Jonathan schon bei Marah am Tisch. Als sie die beiden erreichte, sagte er gerade „Fünf Minuten – dann fahren wir weiter“, ehe er einen Schluck aus seiner Tasse nahm.

  Sie ließ sich auf die Bank neben Marah sinken, die ein Pommes aufspießte und es sich in den Mund schob. „Ich habe dir Früchtetee geholt – und eine Breze.“

  „Danke.“ Sie schlang ihre Finger um die wohlige Hitze der Tasse, nahm einen Schluck und riss sich ein Stück Breze ab. Da die Beißbewegungen ein wenig wehtaten, ging sie dazu über, sich ein kleines Stück in den Mund zu stecken und Tee nachzuspülen, damit das Backwerk weicher und leichter kaubar wurde.

  „Wir fahren nach Italien“, sagte Jonathan plötzlich unvermittelt.

  Sie hielt mit dem Stück Breze in der Hand inne. „Nach Italien? Warum? Was ist dort?“

  „Dort gibt es ein abgelegenes Haus, in dem wir uns einrichten können. Der Standort ist vorteilhaft gewählt, um sich nicht mit massenhaftem Ansturm ungebetener Gäste herumschlagen zu müssen. Die würden sich wohl eher kältere und weniger sonnige Länder und Orte als Ausflugsziel auswählen. Hat mir zumindest jemand erzählt …“

  Sie hätte gerne gewusst, wer dieser jemand war und was genau er mit dieser Aussage gemeint hatte, doch es gab bohrendere Fragen in ihrem Kopf. „Warum? Was … vor wem bringt ihr mich eigentlich in Sicherheit? Wer ist uns …“, sie korrigiert sich „mir … auf den Versen?“

  „Eigentlich solltest du uns das sagen“, warf Jonathan scharf ein. „Immerhin bist du es, die …“

  „Jo …!“ Marah schnitt ihm den Satz ab und warf ihm einen bösen Blick zu. „Gwen, hör zu: Hekate hat mich zu dir geschickt. Sie sagte, du würdest Hilfe brauchen. Weil du in der Klemme steckst – und weil du in Gefahr bist, wegen deiner Aufgabe.“

  „Meiner Aufgabe?“

  „Ja. Weißt du etwas davon?“

  Sie ballte die Fäuste. „Ja … allerdings nichts Genaueres. Ich hatte gesagt, ich würde Zeit brauchen. Ich wollte erst mein eigenes Leben wieder auf die Reihe kriegen …“ Sie verstummte.

  „Nun, scheinbar hat sich etwas verändert. Andernfalls hätte mich Hekate nicht zu dir geschickt.“

  „Woher … kennst du sie?“

  Marah senkte die Stimme. „Ich bin wie du – eine Hexe.“

  „Du bist eine Hexe?“, entfuhr es ihr aufgeregt.

  „Klar … brüll es ruhig laut aus. Drei Tische weiter hat dich noch keiner gehört“, fügte Jonathan schnippisch an.

  Marah seufzte. „Wie ich schon sagte: Ignorier ihn, wenn er so ist. Also: Du wusstest bis vor kurzem noch nichts von deiner Herkunft, oder?“

  „Nein.“

  „Ich werde dir alles erzählen, was ich weiß – und ich werde dir so gut ich kann helfen wieder auf die Beine zu kommen und dein Potenzial zu schärfen.“

  „So etwas hat Hekate auch gesagt“, entgegnete sie. „Aber was ist mein Potenzial?“

  Marah lächelte. „Nun, das werden wir schon herausfinden.“

  „Seid ihr nun so weit?“, fragte Jonathan ungeduldig. „Ich möchte weiterfahren. Wenn wir am Haus angekommen sind, könnt ihr so viel und so lange Informationen austauschen, wie ihr wollt. Von mir aus, fangt gleich im Auto damit an – Hauptsache wir machen uns wieder auf den Weg.“ Er kippte den Rest seines Kaffees hinunter, stand auf und lief zielstrebig auf den Ausgang zu.

  „Hat er etwas gegen mich?“, fragte sie, während sie aus der Bank rutschte und Jonathan hinterher sah.

  „Nein“, sagte Marah kopfschüttelnd, „das hat nichts mit dir persönlich zu tun. Es gibt andere Gründe, weswegen er sich so … nun ja, so verhält, wie er sich verhält. Er hatte letzthin keine einfache Zeit – und obendrein liegt er mit sich selbst im Clinch, ob er wirklich hier bei uns sein will.“
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  „Ist alles in Ordnung?“ Marah drehte den Kopf und sah sie besorgt an.

  „Übelkeit …“, gab sie knapp von sich.

  „Willst du was trinken? Ich habe ein paar Flaschen Wasser auf Reserve mitgenommen.“

  „Ja … das wäre prima.“ Marah reichte ihr eine PET-Flasche und sie nahm einen großen Schluck. Die Autofahrt bekam ihrem Magen und Kopf nicht sonderlich gut. Eigentlich hatte sie noch Unmengen von Fragen im Kopf – doch jetzt war sie nur noch damit beschäftigt sich auf ihre Atmung zu konzentrieren und sich nicht zu übergeben. Die Antworten würden also warten müssen, bis sie angekommen waren – und es ihr besser ging.

  „Wie … wie weit ist es noch?“, fragte sie leise.

  „Jo?“ Marah sah erwartungsvoll nach vorne.

  „Ich bin kein menschliches Navi.“

  „Jo! Wie lange ungefähr?“

  Einen Moment fokussierte er stumm die Straße, dann brummte er: „Eine halbe Stunde, schätze ich – vielleicht auch nur die Hälfte. Kommt drauf an, ob ich mich verfahre oder auf Anhieb hinfinde. Ich war länger nicht mehr hier …“

  „Also gehört das Haus dir?“, frage sie etwas lauter.

  „Nein. Derjenige, dem es gehört, lebt nicht mehr. Niemand außer mir und …“ Er brach ab. „Außer mir weiß niemand davon – was heißt, so lange ihr mich bei Laune haltet, ist es das perfekte Versteck.“
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  „Wir sind da.“

  Sie spähte durch das Fenster, konnte aber kaum etwas erkennen. Draußen war es zwischenzeitlich komplett dunkel geworden. Beleuchtung gab es keine – die letzten Straßenlampen hatten sie bereits vor einiger Zeit hinter sich gelassen, als sie von der Hauptstraße ab, auf einen unebenen Feldweg gefahren waren.

  Der Motor verstarb und hinterließ eine Stille, die ihr wie kaltes Wasser über die Haut glitt, sodass sich ihre Muskeln zusammenzogen.

  „Na los – vorher wolltet ihr doch unbedingt, dass wir ankommen“, meckerte Jonathan.

  Mit leichtem Unbehagen schob sie die Tür auf und kletterte vorsichtig nach draußen. Gras und Äste knisterten unter ihren Sohlen. Die Luft war kühl, jedoch wärmer als bei ihrem letzten Zwischenstopp an der Autobahnraststätte. Mondlicht zeichnete die Silhouette eines Gebäudes nach. Viereckig, flaches Dach, nicht zu groß. Daneben stand ein kleiner Anbau. Ebenfalls viereckig, weniger hoch. Neben Marah folgte sie Jonathan an das Haus heran.

  „Vorauf wartest du?“, klang Marahs Stimme durch die Nacht.

  „Darauf, dass ich den Schlüssel finde.“

  „Ich dachte, den hättest du?“

  „Das hab ich nie gesagt“, gab Jonathan zurück, während er gebeugt an irgendetwas herumhantierte. „Aber er muss hier irgendwo sein.“ Ein dumpfes Geräusch, ähnlich dem Reiben zweier Steine, war zu hören. „Ahhh … hier ist er ja.“ Er erhob sich, das Schloss klackte und die Tür schwang mit einem leisen Quietschen auf. „Sollte mal wieder geölt werden …“, murmelte Jonathan.

  Ein schaler und abgestandener Duft strömte aus dem Inneren hervor. So, als hätte lange niemand Türen oder Fenster geöffnet – und so, als ob irgendetwas im Inneren nicht mehr ganz frisch wäre.

  „Bitte sehr“, sagte Jonathan, trat zurück und machte eine einladende Handbewegung. Zumindest sah es danach aus.

  „Du darfst gerne vorgehen“, entgegnete Marah. „Du wirst den Lichtschalter schneller finden, als wir.“

  „Von mir aus. Ich wollte bloß taktvoll sein.“

  „Das wissen wir zu schätzen“, sagte Marah, gerade als aus dem Hausinneren ein Klacken, gefolgt von einem „Mist“ zu hören war.

  „Was ist?“

  „Sowas hatte ich befürchtet … Haben wir eine Taschenlampe dabei?“

  „Möglich. Soll ich nachsehen?“

  „Nein, warte. Ich nehme mein Handy. Damit sollte es auch gehen. Ich bin gleich zurück. Der Sicherungskasten ist im Keller. Drückt die Daumen, dass die Sicherungen nur herausgesprungen und nicht im Eimer sind.“ Er entfernte sich, stieß einmal fluchend gegen etwas, das laut klirrend auf dem Boden aufkam, ehe seine Schritte immer leiser wurden.

  Nach ein paar Sekunden traten sie einvernehmlich ins Innere des Hauses – langsam, um gegen nichts zu stoßen. Sie hatte immer noch ein mulmiges Gefühl in ihrem Magen, das nicht von ihrer Übelkeit rührte. Mitten in der Nacht verlassene und fremde Häuser zu erkunden, gehörte nicht unbedingt zu einer ihrer Lieblingsbeschäftigungen.

  „Es ist alles in Ordnung.“

  Sie wand den Kopf. „Wie meinst du das?“

  „Wir sind allein. Es gibt hier nichts Bedrohliches.“

  „Woher weißt du das?“, fragte sie erstaunt.

  „Weil ich Antennen dafür habe. Wenn jemand außer uns hier wäre oder uns auflauern würde, würde ich das spüren.“

  „Ist das … deine Gabe?“

  „Sozusagen. Meine Spezialität sind Schutzzauber – und alles was damit zusammenhängt. Jede Hexe hat einen besonderen Schwerpunkt.“

  Angestrengt dachte sie darüber nach, was wohl ihre Gabe, ihr Schwerpunkt war. Gab es etwas, das sich durch ihr Leben zog? Etwas, das besonders ausgeprägt oder auffällig war? Oder hatte es bisher noch keinerlei Anzeichen gegeben? Weil ihre Kraft noch nicht „aktiviert“ worden war? Hekate hatte gesagt, ihre größte Gabe wäre ihr Licht. Aber aus dieser Aussage konnte sie keine rechte Erkenntnis oder Antwort ziehen. Schutz stand für Sicherheit – Licht stand für …?

  Surrend gingen die Lampen an und offenbarten den Urheber des lauten Klirrens. Jonathan hatte eine Vase zu Boden gerissen, die nun in unzähligen kleineren und größeren Scherben auf dem Boden verstraut lag. Dazwischen schlängelten sich die vertrockneten und zerbröselten Überreste eines Blumenstraußes.

  Einen Augenblick später stieß Jonathan wieder zu ihnen, musterte kurz sein Scherbenmeer und wandte sich an sie. „Ich denke, der heutige Tag war lange und aufregend genug. Wir sollten uns alle aufs Ohr legen. Morgen ist genug Zeit für weitere Fragen, Antworten und Erforschungen.“

  Sie sah unschlüssig zwischen Jonathan und Marah hin und her. Natürlich war sie müde. Aber sie wusste immer noch nicht genau, warum sie überhaupt hier war. Sie wusste überhaupt nichts mehr. Alles, was sie einst gedacht hatte zu wissen, hatte sich aufgelöst, wie ein Strickpullover, Masche um Masche. Angst, Grauen und Kummer steckten in ihren Knochen, ihrem Kopf, ihrem Herzen – dagegen konnte auch eine Schutzhexe nicht viel ausrichten.

  „Er hat recht, Gwen. Wir sollten schlafen gehen“, räumte Marah versöhnend ein. „Ich weiß, du hast eine Menge Fragen und wir werden sie dir …“, auf einen anklagenden Blick von Jonathan hin, schwenkte sie um. „Ich werde sie dir auch beantworten, wenn ich kann – aber eine Mütze Schlaf kommt jedem von uns zu Gute. Wer weiß, wie viel Schlaf wir die nächste Zeit abbekommen werden.“

  „Allerdings …“ Jonathan nickte zustimmend. „Ich fahre noch den Wagen in die Garage und beseitige das Scherbenchaos, dann beziehe ich Stellung auf der Couch.“
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  „Die Polizei hat den silbernen Volvo gefunden. Ein paar Kilometer von der Autobahn entfernt, bei einem Gebrauchtwarenhändler.“
„Hat er den Volvo dort gegen einen anderen Wagen eingetauscht?“, fragte Merkas mit leicht gerunzelter Stirn.

  „Nein. Nikolaj muss geahnt haben, dass man ihm auf den Versen ist. Deshalb hat er den Fluchtwagen verscherbelt. Er hat sich allerdings nur die Kohle auszahlen lassen und keinen anderen Wagen mitgenommen. Der Händler hat gedacht, er macht ein gutes Geschäft. So lange jedenfalls, bis die Polizei bei ihm aufgetaucht ist. Da hätte er sich sicher am liebsten selbst in den Hintern gebissen, weil er ein Auto ohne Papiere gekauft hat.“

  „Nahe welcher Autobahn wurde der Wagen gefunden …?“

  „A22 – Brennerautobahn.“

  Unwillkürlich hob er die Brauen. „Italien …? Will er eine falsche Fährte legen? Oder will er Italien nur passieren, um weiter nach Frankreich oder Spanien zu fahren?“ Merkas sprach laut, obwohl er mehr mit sich selbst redete. „Was könnte er in einem dieser Länder wollen?“ Er verschränkte die Arme auf dem Rücken und stellte sich vor das Fenster. Draußen auf der Straße wankten einige Betrunkene umher – teils mit Flaschen, teils mit Frauen in den Armen. Glücklicherweise niemand von seinen Männern – Glück für sie. Sollten sie zu diesem Zeitpunkt tatsächlich daran denken, sich die Hucke vollaufen zu lassen, statt seine Befehle auszuführen, hätte er einiges mit ihnen zu bereden – oder zu tun. Doch da sie es nicht waren, verliefen sich die Gestalten zu unbedeutenden Silhouetten und ließen seine Gedanken abermals zum Zentrum seines Begehrens gleiten.

  Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er wollte sie endlich in die Finger kriegen, wollte sie endlich leiden sehen. Alle beide. Nikolaj und das Gör. Jetzt. Sofort.

  Wohin fuhren sie? Wo würde er sie finden?

  „Italien … Frankreich … Spanien …“ Er murmelte die Worte leise vor sich her, als ob ihr Klang ihm die Antwort geben könne.


  Italien … Toskana … Italien … Toskana … Italien … Toskana … Sie kamen aus dem Nichts. Immer wieder plätscherten die Worte durch seinen Kopf. Italien … Toskana … Italien … Toskana … Italien … Toskana …
„Ich will, dass ihr eure Suche auf die Toskana beschränkt. Nehmt euch … abgelegene Häuser vor. Keine Ruinen. Bewohnbare Gebäude.“

  „Boss …?“

  Er wandte sich um und zog eine Augenbraue hoch. „Du hast mich doch verstanden – oder?“

  „Ja.“

  „Na dann setz dich gefälligst in Bewegung.“

  Sein Gegenüber machte Anstalten sich umzudrehen.

  „Ach, und wenn du sowieso gerade unterwegs bist: Sag Tonja ich möchte mehr Wein – kredenzt zusammen mit einem paar warmer Schenkel. Etwas Blondes wäre nicht schlecht“
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  Sie hatte einen unruhigen, aber tiefen Schlaf. Paradox, aber wahr. Ihr Traum war wie Nebel gewesen: Vorhanden, aber nicht greifbar. Ebenso war alles Äußere wie Nebel gewesen: Da und doch nicht da.

  Als sie die Augen aufschlug, fiel Tageslicht ins Zimmer und ließ den Raum anders aussehen und wirken, als gestern Nacht. Freundlicher, weniger bedrohlich, aber auch verwaist. Alles war mit einer feinen Staubschicht überzogen und wirkte, als hätte sich hier längere Zeit niemand mehr aufgehalten. Dies ließ einen Hauch von Vergänglichkeit und Melancholie in der Luft schweben, der sie mit einem bedrückenden Gefühl erfüllte. Trotz der Tatsache, dass sie den Besitzer des Hauses nicht gekannt, ihn niemals gesehen hatte, empfand sie so etwas wie Kümmernis, weil er nie wieder aus dem Fenster sehen, die Küche benutzen oder in seinem Bett schlafen würde. Er war unwiderruflich fort – ebenso wie ihr Vater es war.

  Mit einem tiefen Atemzug versuchte sie Abstand von diesen Gedanken und Gefühlen zu nehmen und einen klaren Kopf zu fassen. Marah, die sich gestern mit ihr zusammen im Obergeschoss schlafen gelegt hatte, während Jonathan sich im Erdgeschoss auf der Couch breitgemacht hatte, lag nicht mehr neben ihr. Zwar gab es im Obergeschoss zwei Schlafzimmer, beziehungsweise ein Schlafzimmer und ein Gästezimmer, doch hatte Jonathan darauf bestanden im Erdgeschoss auf der Couch zu schlafen. Seiner Aussage nach um die Haustür besser im Auge zu haben – aber unverkennbar auch, um Abstand zwischen sich und die beiden Frauen zu bringen. Marah hatte sich auf ihre Bitte hin das Schlafzimmer mit ihr geteilt, da sie ungern allein hatte sein wollen.

  Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen und lauschte nach Geräuschen im Haus. Bis auf ein paar Vögel, die draußen vor dem Fenster vor sich hinzwitscherten, konnte sie auf Anhieb nichts hören.

  Nachdem sie ein paar Minuten versucht hatte an gar nichts zu denken und den Schmerz ihrer Blessuren, der nach Abklingen der Schmerzmittel nun deutlicher zu spüren war, weg zu atmen, vernahm sie mit einem Mal ein Poltern und Scheppern von unten. Reflexartig setzte sie sich auf, ihr Körper spannte sich unwillkürlich an. Wäre etwas nicht in Ordnung, so hätte Marah das wahrscheinlich längst bemerkt, versuchte sie sich zu beruhigen. Immerhin war sie eine Schutzhexe oder so etwas wie eine Hexe mit intuitivem Radar für Schwierigkeiten und Bedrohungen. Wahrscheinlich war sie einfach nur früher wach gewesen und hatte sich leise davongeschlichen, damit sie weiterschlafen konnte.

  Oder … war sie vielleicht genau deswegen nicht mehr in Bett? Wegen einem Gefühl, dass etwas nicht stimmte? War sie nach unten gegangen, weil sie etwas – jemanden – Bedrohliches wahrgenommen hatte?

  Sie kletterte aus dem Bett und trat langsam den Weg nach unten an. Der Holzboden gab bei ihren Schritten immer wieder ein leises Knarzen von sich, was nicht gerade dazu beitrug, sich unbemerkt fortzubewegen.

  Sie spürte, wie starr all ihre Muskeln waren, wie ihr Herz kräftig gegen ihren Brustkorb pochte und Furcht durch ihre Poren sickerte. „Nicht noch mehr … nicht noch mehr …“, wiederholte sie immer wieder stumm in ihrem Kopf. Sie wollte nicht noch mehr schreckliche Dinge erleben müssen, wollte, dass es endlich vorbei war.

  Sie hatte gerade die vorletzte Treppenstufe erreicht, als Marah um die Ecke kam und sie anlächelte. „Guten Morgen. Ausgeschlafen? Wie wäre es mit Frühstück?“

  Sie tat einen erleichterten Atemzug. „Ich dachte … Du warst weg und …“ Sie schloss kurz die Augen, um sich zu wieder zu fangen. Alles war in Ordnung. „Gibt es hier denn etwas zu essen? Das Haus ist doch schon länger unbewohnt, oder?“

  „Ja, schon eine Weile. Keine Jahrzehnte“, sagte Marah schmunzelnd, „aber lange genug, dass der Großteil der Nahrungsmittel sein Lebensende erreicht hat. Überdeutlich. Besonders die verderblichen Waren aus Kühlschrank und Vorratsschränken. Die schlimmsten Krankheitserreger und Duftträger hat Jo schon beseitigt. Danach ist er in den nächstgelegenen Ort gefahren und hat einige frische Lebensmittel eingekauft. Immerhin werden wir uns erst mal auf unbestimmte Zeit hier aufhalten – und ohne Verpflegung wird das schnell in Mord und Todschlag enden.“

  Jetzt, wo Marah es ansprach, fiel es ihr auf. Die Luft roch um einiges besser als gestern, als sie angekommen waren. Zwar immer noch leicht muffig, aber wesentlich gesünder. Sie spürte einen Luftzug an ihren Haaren ziehen und sah, dass im Wohnzimmer, einem behaglichem Raum mit bequem aussehenden Polstermöbeln und gerahmten schwarz-weiß Fotografien an den Wänden, die Fenster vollständig geöffnet waren. Ebenso die Haustüre. So entstand ein Durchzug, der den ganzen angestandenen Mief herausspülte. „Mord und Todschlag?“, wiederholte sie Marahs Worte irritiert.

  Diese lachte. „Ich werde sehr schnell reizbar, wenn ich keine Schokolade bekomme – und Jonathan wird sehr schnell reizbar, wenn sein Magen nicht großzügig gefüllt ist. Gut …“, ihr Gesicht nahm einen betrübten Ausdruck an, „im Moment ist er ohnehin ständig gereizt. Unabhängig davon, ob er was zu Essen bekommen hat oder nicht. Allerdings verhindert Essen Schlimmeres, daher sollten wir uns diesen Joker nicht entgehen lassen.“ Sie schenkte ihr ein Augenzwinkern.

  Gwen musste lächeln, obwohl auch ihr der Hauch von Betrübtheit auf die Züge glitt. „Was … ist denn passiert?“

  Marah zögerte mit einem Blick Richtung Küche. „Jo hat jemanden verloren, der ihm – uns beiden – nahestand. Und er …“, sie hielt kurz inne und begann zu flüstern, „ … nun ja, ich glaube, er gibt sich die Schuld daran. Das ist zumindest mein Eindruck. Der Eindruck, den ich von seinem Ausweichen, Schweigen und Sensatenverfluche gewonnen habe“, sagte sie schließlich mit gesenkter Stimme. „Genaueres sollte er dir aber selbst erzählen – wenn er will. Allerdings bezweifle ich, dass du mehr aus ihm herausbekommst, als ich.“ Sie biss sich auf die Lippe und seufzte. „Oder vielleicht gelingt es dir gerade deswegen: Weil du nicht ich bist. Er meidet das Thema, weil er einfach nicht darüber reden will und zum anderen, weil er sauer auf mich ist, fürchte ich. Aber das ist eine längere Geschichte …“ Sie tat einen tiefen Atemzug.

  Ein Gefühl von Verbundenheit stieg in ihr auf – sowohl für Marah, als auch für Jonathan. Beide hatten jemanden verloren, der ihnen viel bedeutet hatte. Marahs Worten nach zu urteilen schien Jonathan eine Menge durchgemacht zu haben und mit sich herumzutragen – ähnlich wie sie. Sie ahnte, wie er sich fühlte, wie es in ihm aussah. Ebenso durcheinander und kaputt wie in ihrem Inneren.

  Aus der Küche kam ein lautes Geräusch, das sie zusammenzucken ließ.

  „Das ist nur Jo“, erklärte Marah mit dem Anflug eines schlechten Gewissens. „Komm … lass uns beim Frühstück weiterreden.“

  Sie folgte Marah in die Küche, in der Jonathan – er drehte sich nicht um, als sie hereinkamen – einige Tüten auspackte. Auch hier waren die Fenster weit aufgerissen, um den in der Luft hängenden Mief loszuwerden. Am Tisch standen drei Pappbecher, einer davon sah ziemlich zerfledert und fleckig aus. Obendrein war er Deckellos – und beim näheren Betrachten leer.

  „Setz dich“, sagte Marah und wies auf einen der Stühle. „Jo hat dir einen Tee mitgebracht. Richtig heiß ist er leider nicht mehr, aber immerhin ist es frischer Tee.“

  „Vielen Dank“, sagte sie in Richtung Jonathan, während sie sich auf einen der Stühle sinken ließ. Kaffee wäre ihr heute, da ihr Magen sich besser anfühlte, weitaus lieber gewesen, aber sie wollte nicht undankbar erscheinen. Immerhin hatte sie gestern auch Tee und keinen Kaffee getrunken.

  Sie versuchte keine Miene zu verziehen, als sie einen Schluck im Mund hatte. Es musste grüner Tee oder etwas dergleichen sein, der zu lange gezogen hatte. Er schmeckte jedenfalls ziemlich bitter und war fast gänzlich kalt.

  „Hast du Hunger?“ Marah wandte sich um. „Jo, was hast du eigentlich alles an Essbarem mitgebracht?“

  Er antwortete nicht, drehte sich aber ein paar Sekunden später zu ihnen um und klatschte eine längliche Papiertüte, eine Packung Aufschnitt und Butter auf den Tisch. „Am besten esst ihr Wurst und Butter zügig auf. Ehe der Kühlschrank eine Generalüberholung abbekommen hat, habe ich nicht vor, etwas hineinzupacken. Genau genommen hätte nicht nur der eine Reinigung nötig. Zum Glück fehlt nichts an der Wasserleitung …“

  „Ist das jetzt eine Anspielung darauf, dass das eine Aufgabe für uns Frauen ist?“, fragte Marah, während sie ein herrlich duftendes Baguette aus der Tüte zog.

  „Niemals. Solch niederen Arbeiten sind natürlich nichts für Hexen …“, entgegnete er spöttisch und stellte drei Teller auf den Tisch. „Das ist sauber“, er legte Besteck nach, „und das hier auch.“

  „Wie lange bist du denn schon wach?“

  Er zuckte die Schultern. „Keine Ahnung. Zum Lüften, Einkaufen und Kaffeetrinken hat´s jedenfalls gereicht.“

  „Lässt es sich auf der Couch einigermaßen schlafen?“

  „Willst du mich jetzt über alles ausfragen, was ich gemacht habe, nachdem ihr gestern nach oben gegangen seid?“, fragte er schaubend, während er sich an den Tisch setzte. „Das musst du wirklich nicht.“

  „Fein …“, gab Marah spitz zurück. „Dann essen wir jetzt eben einfach und schweigen uns an.“

  „Also ich würde mich lieber unterhalten. Da sind immer noch einige Fragen auf die ich gern Antworten hätte“, mischte sie sich ein. „Ihr habt gesagt, morgen wäre noch genug Zeit dafür. Jetzt ist morgen.“

  Beide sahen sich kurz an, ehe sie ihr zunickten.

  „Woher habt ihr gewusst, dass ich in diesem Krankenhaus bin? Niemand dort wusste, wie ich heiße, wer ich bin oder wo ich herkomme. Ich wusste ja selbst nicht, wo genau ich bin. Wie konntet ihr mich also finden? Woher wusstet ihr überhaupt von mir? Wir sind uns zuvor noch nie begegnet – oder?“

  „Erfolgreiche Recherche“, entgegnete Jonathan, brach sich ein Stück Baguette ab und biss hinein. „Marah wusste, dass du verletzt bist und in ein Krankenhaus gehen – oder gebracht – werden würdest. Ich habe mich in die Datenbanken sämtlicher Krankenhauscomputer gehackt und alle Patientenaufnahmen der letzten Tage gecheckt. Nach einiger Zeit bin ich auf die Beschreibung einer weiblichen Patientin, Mitte Zwanzig, gestoßen, die Marahs Aussagen über dich nahe kam. Zwar war die Rede von einer „namenlosen Patientin mit Gedächtnisverlust“, doch gingen wir trotzdem davon aus, dass es sich um dich handelt. Andere Hinweise auf deinen Aufenthaltsort habe ich ohnehin nicht gefunden. Außerdem war ich mir ziemlich sicher, dass du diese Patientin bist.“

  „Wieso warst du dir dessen so sicher?“

  Er sah sie an. „Du kannst es Intuition nennen – oder den Hang in miese Geschichten hineinzustolpern …“ Unter dem Tisch verpasste Marah ihm einen Tritt gegen das Schienbein, sodass er eine verärgerte Grimasse zog.

  „Und woher wusstest ihr …“, sie sah Marah an, „woher wusstest du überhaupt von mir? Also dass ich Hilfe brauche? Dass ich verletzt bin?“

  „Das habe ich dir ja gestern schon gesagt. Ich weiß es von Hekate. Sie hat in meinem Traum mit mir gesprochen – oder vielleicht war es auch mehr eine Vision. Ich habe einige klare Worte gehört, doch der Großteil bestand aus einem dicken und wirren Wirbel von Bildern und Gefühlen. Nun … jedenfalls wusste ich danach, dass du Hilfe brauchst und dass ich dir helfen soll. Ich hatte das starke Gefühl, dass ich dich über ein Krankenhaus finden würde – daher habe ich Jo um seine Hilfe gebeten. Er ist ein überaus talentierter PC-Hacker.“

  „Ich hacke alles – nicht nur Computer. Aber danke für das überaus talentiert, Marah.“

  „Gerne“, grinste sie.

  Gwen nahm einen weiteren Schluck Tee, unterdrückte ein Schütteln und sprach eine Frage an Jonathan gerichtet aus, die ihr jedoch nicht ganz so leicht über die Lippen ging, weil sie dabei an jemand bestimmten denken musste. „Du … hast gewusst, dass dieser Mann im Krankenhaus ein … Sensat ist? Du bist irgendwie … wütend geworden, oder …?“

  Marah hielt in ihrer Bewegung zur Butter inne und fixierte Jonathan mit einem angespannten Gesichtsausdruck. Er griff sich die Aufschnittverpackung, rollte eine Scheibe Mortadella zusammen und schob sie in den Mund, als ob er damit eine Antwort herunterschlucken wollte, die ihm auf der Zunge lag. „Ich habe zuvor noch keinen von ihnen zu Gesicht bekommen – aber um zu wissen, dass dieser Typ kein normaler Typ ist, hat ein einziger Blick – ein einziger Moment – gereicht.“ Er wirkte, als würde er mit größter Selbstbeherrschung versuchen, nicht ausfallend zu werden. „Wenn ich ehrlich bin, hätte ich mich am liebsten direkt auf ihn gestürzt und ihm das Genick gebrochen. Damit wäre es einer weniger gewesen. Einer weniger, der …“ Er brach ab, einen schmerzhaften Ausdruck auf dem Gesicht. Es dauerte einige Augenblicke, ehe er sich fing und sie nach einem Moment durchdringender Musterung fragte: „Du kanntest ihn – hab ich recht? Ziemlich gut.“ Sein Blick bohrte sich in ihren. „Er war kein Fremder für dich.“

  „Ich …“, sie schluckte hart gegen den Brocken in ihrer Kehle an. „Er ist kein … Sensat – kein ganzer zumindest“, wich sie der genauen Fragestellung aus. „Seine Mutter ist ein Mensch.“

  „Das macht keinen Unterschied“, erwiderte er hart. „Selbst wenn er nur zu einem Viertel, einem Zehntel, einer von ihnen wäre, würde ihn das immer noch zu einer Bestie machen.“

  Sie konnte nur schwer atmen. „Er ist … er war …“ Wie sollte sie ihn verteidigen? Wieso sollte sie das überhaupt tun? Ihn verteidigen?

  „Jo.“ Marah fixierte ihn. „Ich weiß, dass du schlecht auf sie zu spre…“

  „Schlecht zu sprechen?“, fiel er ihr laut ins Wort. „Ein bisschen untertrieben, Marah. Aber nur ein ganz klein wenig …“ Seine Augen blitzten.

  „Gwen ist sicher nicht freiwillig in die Fänge eines Sensaten geschlittert“, schlichtete Marah. „Nach all dem, was ich dir erzählt habe, solltest du doch inzwischen wissen, dass man sich einem Sensaten nicht so einfach entzieht, wenn er es auf einen abgesehen hat.“

  „Ich habe mich freiwillig auf ihn eingelassen“, warf sie halb flüsternd, die Tischplatte fixierend, ein. „Wir kennen uns, seit wir Kinder sind.“

  „Ist das dein ernst?!“, platzte Jonathan nach einem Moment hervor. „Jetzt sag bloß noch, der Kerl ist dein Lover?!“

  Sie biss sich auf die Zunge, sah weder ihn noch Marah an.

  „Vielleicht sollten wir sie erst mal alles genau erklären lassen, ehe du losschreist, Jo“, versuchte Marah abermals zu schlichten.

  „Tja … tut mir ja wirklich leid, dass ich es nicht verstehen kann, wie man sich freiwillig mit diesen Abartigkeiten abgeben kann. Tut mir wirklich leid, dass ich nicht verstehen kann, wie man so naiv und blind sein kann, sich auf sie einzulassen. FREIWILLIG!“

  „Ich verstehe dich.“ Sie sagte es ruhig an Jonathan gewandt, der seinen Redefluss mit geöffnetem Mund abbrach. „Ich weiß womöglich nicht alles über die Sensaten – oder so viel, wie ihr wisst. Allerdings kann ich nicht leugnen, dass sie … dass sie zu schlimmen Dingen fähig sind. Das weiß ich jetzt.“ In der Tat. Nach allem, was passiert war, wusste sie es nun überdeutlich. Sie konnte nicht mehr darüber hinwegsehen oder es von sich wegschieben. Jetzt nicht mehr. „Ich will auch gar Nichts schönreden oder verteidigen, aber ich glaube nicht, dass sie …“ Da war es wieder. Die Frage, die sie sich selbst nicht mehr beantworten konnte. Glaubte sie tatsächlich noch an das Gute in den Sensaten? Oder mehr: Glaubte sie immer noch an das Gute in Nikolaj? „Ich weiß nicht, ob es so einfach ist“, sagte sie schließlich. „ Ob es so einfach ist, sie zu verdammen.“

  Kurz sah Jonathan aus, als wolle er etwas sagen – doch er presste nur die Lippen aufeinander und zerbröselte Baguette zwischen seinen Fingern.

  Nach ein paar Sekunden hob Marah die Stimme: „Würdest du uns vielleicht auch ein paar Fragen beantworten?“

  „Natürlich“.

  „Du kannst dich an alles, was passiert ist, erinnern – oder? Dass du im Krankenhaus gesagt hast, du hättest keinerlei Erinnerungen mehr – war das Absicht?“

  „Ja, das war Absicht.“

  „Weil du dachtest, man würde dich finden?“

  Sie finden? Seltsam, aber wahr. Diesen Gedanken hatte sie nicht in Betracht gezogen. Es war ein anderer, vordergründiger Gedanke gewesen, der sie zu dieser Notlüge hatte greifen lassen. „Ich hatte Angst um die Menschen die ich kenne – die mich kennen. Bestimmt hätte sich meine Mutter sofort auf den Weg zu mir gemacht. Ich wusste nicht, ob, und wenn wer, alles hinter mir her war … außer Nikolaj …“

  „Nikolaj?!“, echochte Jonathan schnaubend. „So heißt der teuflische Gigolo also?“

  Marah ging über seinen indiskreten Einwurf hinweg. „Bist du selbst ins Krankenhaus gegangen?“

  „Nein, ich war auf einem Spielplatz als ich das Bewusstsein verloren haben muss. Jedenfalls ist das nächste, woran ich mich erinnere, dass ich in einem Krankenhauszimmer aufgewacht bin und ein Arzt vor mir stand.“

  „Dann hat dich dieser Nikolaj dorthin gebracht?“

  „Ich denke, ja …“

  „Und was ist passiert, ehe du auf dem Spielplatz gelandet bist? Woher kommen all deine Verletzungen?“

  Sie schluckte, sagte aber nichts. Allein der Gedanke an die Begebenheiten und Ereignisse vor der Ankunft auf dem Spielplatz sorgten für ein Engegefühl in ihrer Brust.

  Marah legte die Hand auf die Ihrige. „Es wäre wirklich gut, wenn du uns genau sagst, was passiert ist. Ich weiß nur ein paar einzelne zusammenhanglose Dinge, nicht mehr. Hat dieser Nikolaj dich so zugerichtet? Hat er dich in eine Falle gelockt?“

  „Nein“, entgegnete sie knapp.

  „Müssen wir ihr jetzt jedes einzelne Wort aus der Nase ziehen?“, hakte Jonathan verärgert nach, als ob sie nicht anwesend wäre.

  Marah schlug mit der Faust auf den Tisch, sodass ihr blonder Pferdeschwanz hin und herwippte. „Jo!! Entweder du fährst dich einen Gang runter oder du verschwindest aus der Küche. Verstanden?“

  Beide maßen sich mit funkelnden Blicken, denen trotz ihrer Feindseligkeit auch etwas Vertrautes innewohnte.

  Zu Gwens Überraschung gab Jonathan nach. Er entspannte seine Schultern, brach sich ein Stück Baguette ab und machte eine Geste, die wohl so viel ausdrückten sollte, wie „von mir aus – ich benehme mich“.

  Auch Marah entspannte sich, seufzte und wandte sich wieder ihr zu. „Also: Wie genau ist dieser Sensat …“

  „Halbsensat“, fügte sie rasch an.

  „Halbsensat“, korigierte Marah, „vom Krankenhaus in die ganze Geschichte verwickelt? Wie steht ihr zueinander? Woher kennt ihr euch? Ist er hinter dir her?“

  „Sein Name ist Nikolaj und ich kenne ihn seit ich elf bin. Bis vor kurzem waren wir voneinander getrennt – über acht Jahre hinweg.“

  „Wie habt ihr euch kennengelernt?“

  „Er hat mich … Damals hat er mir aus der Klemme geholfen – und wir haben uns angefreundet.“

  Jonathan sagte nichts, aber man sah ihm deutlich an, dass er mit dem Kiefer mahlte.

  „Ihr seid also … Freunde?“, fragte Marah zögernd und leicht irritiert. Es erinnerte sie an die Art und Weise, in der sie einst Nikolaj gefragt hatte, ob er wirklich mit Merkas befreundet war.

  Sie sah auf ihren Pappbecher. „Ich weiß nicht, ob wir noch Freunde sind … Er hat … Er ist nicht mehr der Gleiche. Er hat sich verändert. Er war immer für mich da, er war immer mein … aber jetzt …“ Tränen drängten ihr in die Augen.

  „Er hat sich nicht verändert. Er war schon immer so – nur hat er dir sein wahres Gesicht erst jetzt gezeigt.“ Dies waren Jonathans Worte. Er hatte bestimmend und zeitgleich überraschend sanft gesprochen. Vielleicht lag auch eine Spur von Müdigkeit darin. „Womöglich hatte er einen Auftrag was dich betrifft – oder seine Schmerzgrenze sich zu verstellen war schlicht und einfach überschritten.“

  „Er war nie böse zu mir“, sagte sie halb geistesabwesend, halb verbittert. „Erst nachdem ich … nachdem ich ihm gesagt habe, er sei ein Monster mit dem ich nichts mehr zu tun haben will.“

  Jonathan und Marah tauschten einen flüchtigen Blick.

  „Ich habe das nicht freiwillig gesagt. Ich wollte das nicht sagen. Ich … jemand … Merkas hat mich erpresst. Ich hatte keine andere Wahl – und deswegen ist Nikolaj …“

  „Stopp“, unterbrach Jonathan sie laut. „Jetzt ist es wirklich genug. Egal was du zu ihm gesagt oder getan hast – was irgendjemand sagt oder tut: Weder entschuldigt, noch rechtfertigt es das, was ein anderer daraufhin macht. Das ist kein Freifahrtschein. Klar? Nicht für einen Menschen und erst recht nicht für einen Sensaten.“

  „Nein … es ist kein Freifahrtschein“, stimmte sie zu. „Aber es spielt dennoch eine Rolle. Alles spielt eine Rolle, weil nichts geschieht, ohne dass es eine Auswirkung auf die Zukunft hat.“

  Jonathan erhob sich, mit der Hand durch das Haar fahrend. „Ich denke, ich brauche dringend etwas Frischluft. Die Damen – die Hexen – kommen sicherlich glänzend ohne mich aus.“ Er rauschte aus der Tür.

  Marah belegte sich eine aufgeschnittene Baguettehälfte mit Schinken und biss hinein.

  „Rede ich Unsinn?“

  Marah sah sie einen Moment an, ehe sie erwiderte: „Nein. Die Meinung oder die Beweggründe einer Person sind niemals Unsinn. Auch, wenn andere sie nicht nachvollziehen können oder gutheißen.“

  „Du bist also auch Jonathans Ansicht? Du bist … erschüttert? Und verärgert?“

  „Das hab ich nicht gesagt. Und nein, ich bin nicht verärgert – oder erschüttert. Letzteres vielleicht ein klein wenig. Es ist einfach nur etwas schwer zu verstehen, wie du mit einem von ihnen befreundet sein kannst – oder sein konntest. Weder Jo noch ich haben je etwas Gutes von einem Sensaten gehört. Unser Bild von ihnen ist von Grund auf anders, als deines, daher ist es für uns schwer nachzuvollziehen, was du erzählst.“

  „Ich habe kein Bild von ihnen“, entgegnete sie ernst. „Bis vor zwei Wochen wusste ich nicht mal, dass es sie gibt –obwohl ich mit einem von ihnen befreundet war.“ Sie registrierte, dass sie in der Vergangenheitsform sprach. Einem Teil von ihr brach dies das Herz.

  „In Ordnung. Würdest du mir alles erzählen, was du weißt? Wer dieser Merkas ist? Woher deine Verletzungen kommen? Was passiert ist, seit du von den Sensaten weißt?“

  Sie presste die Finger um ihren kalten Teebecher. Was Nikolaj getan hatte, wollte sie nicht erzählen – weil sie es selbst nicht hören wollte und weil sie Angst vor der Reaktion einer Außenstehenden, einer „Klarsehenden“ hatte. Aber zeitgleich spürte sie ein Gefühl von Erleichterung, weil sie endlich mit jemandem über all das sprechen konnte, was sich in ihrem Leben ereignet hatte. Marah „wusste Bescheid“. Sie war jemand, der mit diesen Informationen umgehen konnte, weil sie bereits Teil ihres Lebens zu sein schienen.

  Und so aßen sie, während sie Marah alles erzählte, was seit der Nacht in der Gasse passiert war: die Rettung durch Nick, die Trennung von Josh, Merkas Intrige, der Tod ihres Vaters, der Zeitsprung zurück in Liliths Leben, die Begegnung mit Hekate, der Kampf mit Céstine und Luzifer. Sie erzählte, was aus ihrem Leben geworden war – hielt sich aber zurück, was Nikolajs Taten ihr gegenüber anging. Dies war eine Sache, die sie erst einmal selbst verarbeiten und für sich klären musste. Sie wollte ihn nicht an einen öffentlichen Pranger stellen. Erst galt es, ihn vor ihrem persönlichen Pranger bestehen zu lassen.
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  „Darum geht es also …“ Marah nahm einen tiefen Atemzug. „Das ist echt harter Tobak. Es hieß … ich wusste, dass die Sensaten etwas mit Luzifer zu tun … also dass sie Kinder des Teufels sind, und dass irgendwie eine Hexe darin verwickelt sein soll, aber dass …“ Sie schüttelte den Kopf. „Dass ihre Schöpfung sich derart zugetragen hat, dass sie eigentlich … gut sein und auf der Seite der Hexen stehen sollten … dass Hekate selbst an diesem Zauber beteiligt war … Wow …“

  „Niemand wusste das. Niemand außer Hekate selbst. Bisher zumindest“, sagte sie und massierte sich die Schläfe.

  „Und deine Aufgabe, die Aufgabe, die Hekate für dich …“, Marah verschluckte ihre letzten Worte und starrte auf die Tischplatte. „Jetzt ergibt das auch alles einen Sinn …“, sinnierte sie vor sich hin. „Du bist nicht nur einfach irgendeine Menschenfrau, die zwischen die Fronten zweier Sensanten geraten ist, du bist weit mehr als das. Du bist dem Schöpfer der Sesanten ein Dorn im Auge. Du könntest alles durcheinanderbringen, den Fehler von einst korrigieren. Beheben, was damals nie hätte passieren sollen und Luzifer ordentlich in die Suppe spucken.“

  „Wie kommt Hekate darauf, dass ich das könnte? Ich habe keine Ahnung, was ich tun sollte“, sagte sie mit erhobener, verzweifelter Stimme. „Ich bin nur … ich! Eine normale 24 jährige Frau, die bis vor zwei, drei Wochen nicht das Geringste von all dem gewusst hat. Weder von Sensaten, noch von Hexen – auch nicht, dass ich selbst eine sein soll. Ich kann nicht … ich bin nicht …“ Sie spürte Verzweiflung und Wut in sich aufsteigen. Ja, wie konnte Hekate – oder irgendjemand sonst – glauben, sie wäre etwas Besonderes? Jemand, der in dieser Angelegenheit irgendetwas bewirken oder verändern könne? Wenn nicht mal die Hexengöttin persönlich mehr hatte ausrichten können, als „Schadensbegrenzung“ zu betreiben? Der „Schaden“ war nicht erst gestern passiert. In all den Jahren, die vergangen waren, hatte Hekate nicht eingegriffen. Als Grund blieb einzig der, dass sie es nicht gekonnt hatte. Und das wiederum hieß, dass die mächtige Hexengöttin nichts hatte ausrichten können.

  „Ich räume das hier auf“, sagte Marah etwas steif und erhob sich, die schmutzigen Teller in Händen haltend, von ihrem Stuhl. Sie wirkte in Gedanken versunken. Obendrein lag ihre Stirn in Falten, was ihrem Gesicht den deutlichen Ausdruck von Anspannung und Sorge verlieh. Nicht wirklich wunderlich, wie sie sich eingestehen musste. Es waren nicht wenige Informationen gewesen, die sie auf einen Haufen zu hören bekommen hatte.

  „Wie wäre es, wenn du ein bisschen rausgehst, Frischluft schnappst und dir die Umgebung ansiehst?“, schlug Marah vor. „Also nur im Radius einiger Meter um das Haus herum. Wenn ich hier etwas Ordnung geschafft habe, komme ich nach. Ich muss ohnehin noch den Boden auskundschaften und einen Schutzkreis um das Haus ziehen. Gestern war es schon zu spät und heute Morgen wollte ich dich nicht ganz allein im Haus lassen, da Jo ja schon weg war.“

  „Einen Schutzkreis?“, fragte sie, während sie ebenfalls aufstand.

  „Um genau zu sein, ein unsichtbarer Schutz. Die Luft soll unseren Aufenthaltsort verschleiern, die Erde als schützende Barriere fungieren. Mit dem Erdelement habe ich Erfahrung und Übung – die Luft wird eine Herausforderung. Wenn ich es hinbekomme, sollte uns niemand finden können, der nicht explizit von diesem Haus weiß. In etwa nach dem Motto: Aus den Augen, aus dem Sinn. Aber ein ganzes Haus samt Bewohner ist schon ein gutes Stück Arbeit …“

  Sie nahm Marahs Worte auf, als ihre Hand unwillkürlich an ihren Kopf schnellte.

  „Ist alles in Ordnung?“ Marah kam auf sie zu. Nun drückten ihre Stirnfalten offenkundig Besorgnis aus.

  „Mir ist nur ein bisschen schwummrig … Wahrscheinlich kommt das vom vielen Denken – oder mehr vom vielen Erinnern.“ Sie hoffte, dass es davon kam. Denn irgendwie war es ein seltsames Schwummrigsein. Seltsam … bekannt. Unwillkommen bekannt, mit einem unangenehmen Gefühl der Vorahnung begleitet.

  „Dann vielleicht lieber ein Nickerchen?“

  Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Frische Luft und ein paar Schritte schaden bestimmt nicht. So lange ich langsam mache, zumindest. Ich gehe noch kurz ins Bad, mich frischmachen, und dann vertrete ich mir draußen die Beine.“

  „Gwen …?“

  Sie stand bereits in der Tür, als Marah sie zurückrief, sodass sie sich nochmals umwandte. Ein angespannter Zug lag in ihrer Miene. „Ja?“

  Marah antwortete nicht gleich, sondern musterte sie noch einige Sekunden prüfend und nachdenklich. Schließlich tat sie eine wegwerfende Handbewegung. „Es ist nichts. Ich dachte nur … aber nein. Ich glaube, mein Kopf ist einfach nur großzügiger beladen, als sonst“, sagte sie lächelnd. „Es ist alles in Ordnung.“

  Einen Moment war sie versucht nachzuhaken, was Marah durch den Kopf ging oder ihre eigenen Gedanken und Gefühle auszusprechen. Doch sie ließ es sein. Es war zu vage, um es in Worte zu verpacken. Sie brauchte einfach nur etwas Ruhe und Abstand, das war alles.
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  Vor dem Badezimmerspiegel stehend betrachtete Gwen ihr Gesicht. Blass und leicht vorwurfsvoll sah es ihr entgegen, als ob es sie fragen wolle, wo sie da eigentlich hineingeraten war und ob sie nicht einfach Abstand davon nehmen konnte. Sie hob die Hand und fuhr sich bedächtig über das Pflaster an ihrer Wange – einen Moment später waren ihre Finger damit beschäftigt, das Klebeband zu lösen und die Wunde offenzulegen. Sie tat einen hörbaren Atemzug, als der Mull entfernt war. Der Schnitt lief vom Wangenknochen bis hinab zum Kinnansatz. Man konnte sehen, dass die Heilung bereits eingesetzt hatte, doch es würde noch eine Weile dauern, bis sich Fleisch und Haut gänzlich erholt hatten. So gänzlich, wie es ihnen möglich war, zumindest. Nicht die beste Stelle für eine Narbe. Mit großer Wahrscheinlichkeit ein Andenken, das ihr sichtbar bleiben und sie an seine Urheberin erinnern würde. Sie schüttelte die Bitterkeit darüber hinunter und befestigte das Pflaster wieder über der Wunde.
Als sie schließlich nach draußen trat, atmete sie einige Male tief durch und genoss die frische Luft. Der Himmel strahlte in einem freundlichen Blau, die Sonne warf sanfte Strahlen und die Temperatur war angenehm, sodass man zwar etwas Langärmliges vertragen, aber leicht ohne Jacke nach draußen gehen konnte. Ein Hauch von Frühling. Ihre Zuflucht, wie sie nun klar sehen konnte, war ein kleines Häuschen im typischen Toskanastil. Orangefarbene Wände, Fensterläden, quadratischer Grundriss. Nach einem Abstand von ein paar Metern säumten hohe dunkelgrüne Zypressen in säulenförmigem Wuchs das Gebäude ein. Ein Feldweg führte durch den Wald Richtung Hauptstraße.

  Die Umgebung nun in hellem Tageslicht zu sehen, entzog ihr den unheimlichen Schauder von gestern bei ihrer Ankunft. Nachts war einfach alles dunkel, düster und wirkte oftmals geheimnisvoll und schaurig. Vor allem dann, wenn man einen Ort noch nicht kannte, ohne Licht durch ihn hindurchstolpern musste und obendrein auf der Flucht vor einer Bedrohung war. Die Frage, die ihr – unter anderen – immer wieder durch den Kopf ging, war die, wer oder was genau die Bedrohung war, vor der es zu fliehen galt.

  Nikolaj? Merkas? Luzifer? Alle zusammen?

  Sie ging einige Schritte, bog an der Hausecke ab und lief weiter Richtung Rückseite des Hauses, wo sie einen Garten mit einigen unbepflanzten und vertrockneten Beeten fand. Scheinbar hatte sich Simon für Gartenarbeit und Pflanzen interessiert. Möglicherweise hatte es auch eine Frau gegeben, die darauf bestanden hatte, ein paar Gemüse- und Kräuterbeete anzulegen und Blumen zu setzen. An der Längsseite der Hauswand stand eine Holzbank, auf die sie zusteuerte, um sich darauf niederzulassen. Irgendwie fühlte sich nicht nur ihr Kopf schwummrig und seltsam an, sondern ihr ganzer Körper. Es war eine Mischung aus Gänsehaut und Prickeln, die ihr auf der einen Seite gänzlich fremd, auf der anderen Seite vertraut vorkam.

  Die Beine angezogen, schlang sie ihre Arme um die Knie und beugte ihren Kopf in die Mulde. Ob je alles wieder normal werden würde? Normal im Sinne von: unbedrohlich, vertraut, geordnet und sicher? Ein Teil von ihr vermochte es nicht zu glauben, der andere Teil vermochte nicht aufzuhören, es zu hoffen.

  Wenn sie sich nur nicht so allein fühlen würde. Natürlich: Marah und Jonathan waren bei ihr. Sie hatten sie hierher, in Sicherheit gebracht, um ihr beizustehen und ihr zu helfen. Sie war dankbar dafür und froh deswegen – aber sie kannte keinen von beiden. All die Menschen, die zu ihrem Leben gehörten, waren nicht hier. All die Menschen, die ihr etwas bedeuteten, waren entweder tot, fortgegangen, in Gefahr, wenn sie bei ihr waren, oder sie waren selbst zu einem Teil der Bedrohung geworden. Sie hätte Nikolaj die Schuld an allem geben können, hätte Hekate nicht gesagt, dass sie eine Aufgabe zu bewältigen hätte, die die Sensaten betraf. Damit wäre sie wohl früher oder später mit ihnen in Berührung gekommen – mit oder ohne Nikolaj.

  Und nach allem, was sie nun wusste, was sie getan hatte: Konnte sie ihm die Schuld – die alleinige Schuld – an dem geben, was er getan hatte? Ihr angetan hatte? Hatte Jonathan recht und es spielte keine Rolle, dass sie ihn verletzt und er daraufhin getan hatte, was er getan hatte? Vielleicht hatte er tatsächlich recht. Vielleicht war Nikolaj so. Vielleicht war er schon immer so gewesen und hatte sich lediglich verstellt, ihr etwas vorgemacht? War es so?

  Sie spürte ein Beben in ihrer Brust, das sie erzittern ließ. Das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, überwältigte sie so heftig, dass sie Panik bekam und in abgehacktes Lufteinsaugen verfiel. Ihr Keuchen wurde um einen Tränenschleier ergänzt, der alles um sie herum in neblige und wabernde Formen verlaufen ließ.

  „Bist du OK?“ Jemand ging vor ihr in die Hocke. Es war Jonathan.

  „Ich krieg keine … keine … Luft mehr …“, ächzte sie die Worte mit Mühe heraus, während sie sich vor und zurück wiegte. „Ich … ich …“ Salzige Tränen liefen ihr in den Mund, das Beben im Inneren ließ sie nicht los.

  „Es ist alles in Ordnung.“ Er setzte sich neben sie, zögerte kurz, dann legte er die Arme um ihre Taille und zog sie an seine Seite. „Du bist hier in Sicherheit. Marah ist ein Ass in Sachen Schutzzauber – und ich bin auch noch da. Wir sind bei dir.“

  „Ich will, dass … ich will keine Angst haben müssen … Ich will … ich will doch nur …“ Sie brach schluchzend und atemlos ab.

  „Ganz ruhig.“ Er strich ihr leicht übers Haar. „Das kriegen wir schon alles wieder hin. Es kommt alles wieder in Ordnung, du wirst schon sehen. Ich gebe dir mein Versprechen, dass alles wieder in Ordnung kommt …“

  Sie versuchte ihren Atem zu beruhigen, hob den Kopf und sah Jonathan ins Gesicht. Keine Spur von Wut, Ärger oder einer Lüge. Sie wollte nur zu gern glauben, dass er ihr dieses Versprechen geben konnte, doch war ihr bewusst, dass es keine Garantie dafür gab. Doch in diesem Moment war es genau das, was sie hören musste, was sie brauchte, um nicht in Angst und Hysterie zu ertrinken. „Es tut mir leid …“, flüsterte sie.

  Er zog die Brauen hoch und musterte sie nachdenklich. „Was tut dir leid?“

  „Dass ich euch in meine verzwickte Geschichte hineinziehe. Ihr solltet nicht … Du solltest nicht …“


  „Wir sind, wo wir sein sollten – so irgendwie“, unterbrach er sie. Er schluckte schwer, sah einen Moment zu Boden, ehe er sie wieder ansah. „Du ziehst uns in nichts hinein. Wir gehören in diese Geschichte, deshalb sind wir hier. Deswegen wissen wir bescheid. Es bringt nichts, wenn du dich in Schuldzuweisungen suhlst. Es hilft uns weit mehr, wenn du uns einfach alles sagst, was du weißt – alles, was vorgefallen ist. Egal, wie klein oder unbedeutend es dir erscheint. Nur gemeinsam bringen wir die Sache zu einem guten Ende.“ Er verstummte einen kurzen Moment. „Du hast … eine Menge durchgemacht. Ich verstehe, dass es viel war, dass du fertig bist und dich am liebsten irgendwo verkriechen willst. Aber das geht nicht. Wenn du das tust, wird es nie zu Ende sein.“

  Sie sah ihm in die Augen. Ein wissendes Gefühl überkam sie. „Du … hast zugehört. Hab ich recht? Du hast gehört, was Marah und ich geredet haben. Was ich erzählt habe.“

  Einen Moment sah er leicht schuldbewusst drein, dann zuckte er mit den Schultern. „Das Fenster stand offen.“

  Sie nickte, in Gedanken langsam abdriftend. „Ich habe alles erzählt, was wichtig ist – was uns weiterhelfen könnte.“ Das war die Wahrheit. Was sollte es bringen, wenn sie erzählte, wie Nikolaj sich ihr gegenüber verhalten hatte? Was er getan hatte? Das trug zu keiner Lösung bei – und sie wollte nicht daran denken, es vergessen, es ungeschehen machen. Sie wollte nicht so an ihn denken. Mit all dem, was passiert war. Sie wollte keine Furcht verspüren, wollte ihn nicht hassen. Was genau sie wollte, wusste sie nicht. Aber es war nichts von all dem, was sie bereits hatte, von dem, wie es derzeit war.

  Eine Welle von Schwere überkam sie, sodass sie ihren Kopf auf Jonathans Schulter sinken ließ. Nicht zögernd, sondern mit dem Hauch von Selbstverständlichkeit, von der sie nicht wusste, woher er kam. „Ich … alles ist so schnell passiert, dass ich keine Zeit hatte, es zu verarbeiten. Ich habe das Gefühl, ich bin auf einer riesigen Eisfläche und kann nicht mehr anhalten, schlittere immer weiter und weiter auf einen Abgrund zu oder breche jeden Moment in eisige Dunkelheit ein. Ich weiß nicht, voran ich mich festhalten soll.“

  „Du musst dich an dir festhalten. Ohne dich selbst bist du aufgeschmissen. Und …“, er hielt einige Momente inne, „du kannst dich an mir festhalten. Ich bin standfest und hart im Nehmen.“ Er lächelte leicht, den Anflug eines schmerzhaften Zugs auf dem Gesicht. „Meistens zumindest.“

  „Wen hast … Darf ich fragen, wen du … verloren hast? Marah hat gesagt, dass du …“, sie sprach den Satz nicht zu Ende. Er wusste auch so, was sie meinte, dessen war sie sich sicher.

  Jonathan starrte eine Weile abwesend in die Luft – sie drängte ihn nicht zu antworten, wünschte sich jedoch, er würde ihr eine Antwort geben. Und er tat es. „Meine Schwester Corin. Sie war eine Hexe, so wie Marah – und du. Ein ziemlicher Dickschädel, musste immer mit den Kopf durch die Wand. Wenn sie sich einmal etwas vorgenommen hatte, konnte man sie nicht mehr davon abbringen. Nicht mit Logik, Vernunft oder Bitten und Betteln …“ Er versuchte seine Stimme fest klingen zu lassen, doch es gelang ihm nicht in Gänze. Schuld und Kummer schwangen in ihr mit, wie eine schwermütige Melodie, die einem bis ins Mark ging und ihr das Herz schwer werden ließ.

  „Das tut mir leid …“ Sie musste sich zusammenreißen, um nicht wieder in Tränen auszubrechen. Zu frisch waren ihre eigenen Wunden und Verluste; zu leicht konnte sie sich an Jonathans Schmerz verbrennen und ihren eigenen neu entfachen. Doch auf der anderen Seite war diese schreckliche Erfahrung eine Gemeinsamkeit, die sie einander näherbrachte, einander besser verstehen ließ. Es verkürzte den Weg zum anderen, selbst dann, wenn man sein Gegenüber eigentlich – noch – nicht kannte. Das Wesen der Verbundenheit, das sich einem anderen Menschen nahe fühlen ließ, funktionierte eben nicht nur in Bezug auf positive Erlebnisse und Erfahrungen, sondern auch in Bezug auf negative …

  „Sie war zwei Jahre jünger als ich“, warf er plötzlich ein. „Ich bin … war ihr großer Bruder. Große Brüder sollten dafür sorgen, dass ihren Schwestern keine Raufbolde auf die Pelle rücken, geile Hengste an die Wäsche gehen oder Casanovas ihre Herzen brechen. Sie vor Ausgeburten der Hölle fernzuhalten, sie beschützen zu müssen, damit sie nicht in einem Sarg landen, davon steht soweit ich weiß nichts in der Großer-Bruder-Stellenbeschreibung … “ Er hielt inne, schloss die Augen und sagte einige Momente nichts. „Aber wahrscheinlich …“, er sprach langsam, nur mit Mühe, so, als ob ihm das, was er zu sagen versuchte, die Luft abschnürte. „Wahrscheinlich, ist es wohl egal. Es geht nicht darum, vor was man sie beschützen sollte, sondern nur darum, dass man sie beschützt.“ Seine Stimme brach und als er fortfuhr, nahm sie wieder einen verbitterten Klang an. „Tja … und ganz besonders gilt das wohl für solche Brüder, die obenrein als Hexenhüter geboren wurden …“
„Hexenhüter …?“ Sie durchforstete ihren Kopf nach Hekates Worten. Sie hatte doch etwas in dieser Richtung gesagt …?

  „Ja, Hexenhüter …“, entgegnete Jonathan spöttisch. „Eine Aufgabe, deren Stellenbeschreibung in etwa so lautet: Die geistige und körperliche Unversehrtheit von Hexen bewahren, hüten und schützen. Im Klartext: Sich für Hexen prügeln, duellieren, selbst in Gefahr bringen oder umbringen lassen, wenn es nötigt ist. Ein tolles Schicksal … nicht wahr?“
„Du bist also einer von Liliths Schutzgeistern?“, erwiderte sie erstaunt und mit einer Spur Ehrfurcht.
Jonathan musterte sie einen Augenblick irritiert. „Liliths Schutzgeistern? Was meinst du damit?“
Sie hatte Marah – und unwissend dem lauschenden Jonathan – erzählt, dass der Zauber von Lilith fehlgeschlagen und von Luzifer beeinflusst worden war und so zur Schöpfung der Sensaten geführt hatte. Über die Umwandlung der ursprünglichen Absicht, die sogenannten menschlichen Behüter, hatte sie nichts gesagt. Womöglich war auch darüber nichts Näheres bekannt – außer, dass es sie gab. Andernfalls könnte Jonathan schließlich nicht behaupten, er wäre ein Hexenhüter. Ihm fehlte ein Puzzelteil. Er wusste nicht alles. Ebenso so wie Nikolaj nur einen Bruchteil seiner eigenen Geschichte gekannt hatte, als er ihr in dem Bistro von seinen Ahnen erzählt hatte. „Ich habe Marah … Du hast ja mitbekommen, dass Hekate den Zauber von Lilith so weit gelenkt, beziehungsweise so beeinflusst hat, wie es ihr möglich gewesen ist, nachdem sie bemerkt hatte, dass Luzifer seine Finger im Spiel hat und Liliths wahre Gefühle ausnutzte. Den ursprünglichen Plan, die ursprüngliche Absicht, den Hexen Schutzgeister zur Seite zu stellen, hat sie umlenken können, sodass zumindest der Grundgedanke erhalten blieb. Sie sagte, dass diese Aufgabe seither Menschenmännern in die Seele gewebt wäre – diese Aufgabe jedoch nicht von ihnen angenommen werde müsste. Es läge an jedem selbst, sie zu seinem Schicksal zu machen, oder nicht. Alles liegt in der freien Entscheidung einer Person …“

  Jonathan sagte nicht gleich etwas. Langsam, doch stetig, kroch ein harter Zug auf sein Gesicht. Darunter lag Schmerz – und Wut. „Ich wollte nichts von diesem Schicksal hören. Ebenso wenig wie von Hexen, Magie, Sensaten, einer schicksalhaften Aufgabe oder sonst etwas derart Abstrusem. Also bin ich gegangen. Weg von meinen Eltern, weg von meiner Schwester, weg von meinem besten Freund. Und dann sind sie gestorben. Meine Schwester und mein bester Freund. Einer dieser Teufelsausgeburten hat sie umgebracht und ist ungeschoren damit davongekommen. Einer oder mehrere … Womöglich wäre Marah auch tot, wenn meine Schwester ihren Dickschädel nicht durchgesetzt und sie zu meinem Schutz hinter mir hergeschickt hätte …“

  „Sie sind nicht nur …“, setzte sie an, um das Wesen der Sensaten klarzustellen, obwohl sie nicht recht wusste, warum sie es tat.

  Jonathan schnellte herum, ehe sie ausgesprochen hatte. „Komm mir nicht damit! Damit, dass sie etwas Gutes in sich tragen oder unschuldig sind, für das, was sie sind. Sie sind weder gut, noch unschuldig! Egal, was du zu Marah gesagt hast. Egal, was Hekate dir erzählt hat. Egal, wie es sich abgespielt hat. Du musst du den Höllenfürst wohl persönlich fragen, was er sich gedacht hat, als er sie auf uns Menschen losgelassen hat. Und wenn du das tust, wird er dir nicht viel mehr antworten, als dass er sich vervielfältigen und auf Erden sein Unwesen treiben wollte.“

  Sie sah ihn schweigend an. Sie konnte seinen Zorn verstehen. Sie konnte nachvollziehen, was er dachte, was er da sagte. Ihre eigenen Gedanken und Gefühle waren wie der Wind: unbeständig, ruhe- und richtungslos. „Ich kann verstehen, dass du…“

  „Hast du wirklich das Gefühl, dass etwas Gutes in ihnen steckt?“, unterbrach er sie. „Nach allem, was dir passiert ist? Nachdem, was du von ihnen mitbekommen hast? Glaubst du das wirklich – immer noch?“

  Sie erwiderte seinen Blick, ihre innere Aufgewühltheit in den Augen stehend.

  „Wenn du mich fragst“, setzte er mit leiserer Stimme an, „dann ist das ein Machtspiel. Ein Machtspiel zwischen Hekate und Luzifer, mit uns als Spielfiguren. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich bin nicht gern eine Figur, die durch fremde Hände gelenkt oder nach Belieben aus dem Spiel genommen wird. Ich bin gern mein eigener Herr.“

  Sein Standpunkt war nachvollziehbar und doch stand er dem entgegen, was er tat. „Warum hast du Marah geholfen, mich aus dem Krankenhaus rauszubringen? Warum bist du hier bei uns in diesem Haus in Italien?“

  Verwirrung huschte über sein Gesicht.

  „Du hast gesagt, du bist hier, weil du hierher, in diese Geschichte gehörst – und gleichzeitig hältst du es alles für ein Spiel, für Nonsens, verachtest Hekate und willst überhaupt nichts damit zu tun haben. Warum bist du also hier? Warum riskierst du dein Leben für etwas, an das du nicht glaubst? Das du für eine Lüge hältst?“

  Er presste den Kiefer aufeinander und riss einige Grashalme aus. „Vielleicht, weil ich etwas gutzumachen habe. Vielleicht, weil ich Rache nehmen will. Vielleicht, weil ich die Absicht habe, so viele Sensanten mit ins Grab zu nehmen, wie ich kann. Vielleicht auch alles zusammen.“ Er sprach bestimmend und zugleich schwermütig. „Möglicherweise will ich auch verhindern, dass nochmals jemand stirbt, dessen Tod ich verhindern hätte können …“ Er wandte ihr das Gesicht zu und atmete tief durch. „Wüsste ich nichts von dieser ganzen Sache, könnte mir niemand Schuld an dem geben, was passiert. Es wäre euer Ding, nicht meines. Aber ich weiß nun mal davon. Marah hat mir davon erzählt, mich hineingezogen und das heißt, wenn euch etwas passiert, trage ich eine Mitschuld. Bin ich mit von der Partie, kann ich tun, was immer ich tun kann, um ein Desaster zu verhindern. Bin ich nicht mit von der Partie, habe ich jeden Versuch etwas zu verhindern, ungenutzt gelassen.“

  Merwürdigerweise verspürte sie bei Jonathans Worten einen Stich in der Brust. Er war nicht wegen ihr hier. Er wollte ihr nicht wirklich helfen. Er tat es aus Pflicht-, Rache- und Schuldgefühlen heraus. Sie versuchte ihr Bedauern herunterzuwürgen. „Ich verstehe …“, entgegnete sie leise. „Ich will nicht, dass du meinetwegen dein Leben riskierst. Ich gebe dir keine Schuld, wenn du gehst. Wenn du mit all dem nichts zu tun haben willst. Ebenso wie ich Marah keine Schuld gebe, wenn sie mit dir geht.“ Sie versuchte ihre Stimme kräftig zu halten. Sie meinte, was sie sagte. Auch, wenn sie dabei ein aufsteigendes Gefühl von Furcht und Einsamkeit überkam.

  Um ihm keinen Anlasse zum Zweifeln zu geben, stand sie auf, wobei ihr rechter Fuß wegknickte, wie bei einem neugeborenen Rehkitz. Jonathan sprang ebenfalls auf die Beine und stützte sie.

  „Danke, es geht schon. Mir ist nur der Fuß eingeschlafen …“

  Er musterte sie eindringlich. „Ich will nicht, dass Marah etwas passiert“, sagte er mit einem Mal. „Oder dir. Möglicherweise klang das gerade eben nicht ganz danach, aber …“ Er seufzte.

  Sie sah zu ihm auf.

  „Im Moment bin ich weder die beste Gesellschaft noch der beste Gesprächspartner, aber leider gibt es mich momentan nur in dieser verbitterten, taktlosen, zynischen Version.“

  Es gelang ihr, ein feines Lächeln auf ihr Gesicht zu zaubern. „Danke. Dafür, dass du hier bist, obwohl du es nicht sein müsstest.“

  Ein Hauch von Verlegenheit glitt über seine Züge. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, ehe er leise erwiderte: „Sag das bitte nicht so, als wäre ich so was wie ein Held oder Ritter. Das bin ich nämlich nicht …“

  Aus einem inneren, unwillkürlichen Impuls heraus, hob sie den Arm, drückte Jonathans Hand und schenkte ihm einen warmen Blick. „Nun … im Moment seid du und Marah meine Helden.“ Sie wollte ihn nur aufmuntern, doch als sie es aussprach, bemerkte sie, dass es tatsächlich so war.

  Wenn die beiden nicht wären, wo wäre sie dann jetzt gerade? Wer, wenn nicht die beiden, wäre in diesem Moment an ihrer Seite?

  Merkas?

  Luzifer?

  Nikolaj?
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  Marah hatte die Ecke des Hauses fast erreicht, als Jo herumgeschossen kam und sie über den Haufen rannte. „Hey, wohin denn so eilig?“, fragte sie zurückstolpernd.

  „Nach drinnen. Ich nehme mir den Kühlschrank vor …“

  Sie betrachtete ihn mit einem Stirnrunzeln. „Den Kühlschrank? Ist das dein ernst?“

  „Warum nicht?“ Er lief weiter Richtung Hauseingang.

  „Jo, warte!“ Sie ging ihm hinterher. „Vielleicht sollten wir uns kurz zusammensetzen, damit ich dich auf den neuesten Stand bringen kann.“ Sie kratzte sich am Kopf und löste dabei ein paar Haarsträhnen aus ihrem Zopf. „Es gibt eine Menge …“

  „Du musst nicht alles wiederholen, was Gwen dir erzählt hat. Ich weiß schon alles.“

  „Du weißt schon alles?“ Sie musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen, dann dämmerte es ihr. „Gwen wollte nach draußen. Du bist ihr nicht zufällig über den Weg gelaufen und hast sie ausgequetscht, oder …?“ Sie sprach rügend, konnte sich eine feine Prise Sarkasmus nicht verkneifen. Sie redete so, wie sie schon oft mit ihm geredet hatte. Allerdings bevor Corin und Simon gestorben waren und bevor sie ihm erzählt hatte, dass sie ebenfalls eine Hexe war. Es war in diesem Moment vielleicht nicht angebracht, doch das letzte, was Gwen nun brauchen konnte, war jemand wie Jo, der ihren Nervenzustand noch weiter über die Klippe trieb. Natürlich wusste sie, dass Jo selbst an der Klippe entlangdriftete und sich deswegen so benahm, wie er es tat. Alle beide benötigten Zuspruch und Trost, doch konnte sie nicht zeitgleich an beiden Fronten stehen.

  Niemand von ihnen dreien war unbelastet oder in einwandfreiem emotionalem Zustand: auch sie hatte der Verlust von Corin schwer getroffen. Jedoch konnte sie es sich nicht leisten, auch noch durchzuhängen. Einer von ihnen musste schließlich einen klaren Kopf behalten. Was jedoch nicht bedeutete, dass sie sich all dem gewachsen sah, was vor sich ging – oder auf sie wartete. Sie hatte geahnt, dass es nicht leicht werden würde, dass es gefährlich werden konnte. Doch ein Kampf gegen Luzifer war nicht wirklich das gewesen, mit dem sie gerechnet hatte.

  Sie hatte keine Ahnung, ob sie wirklich so hilfreich sein konnte, wie Hekate sich vorstellte. Natürlich hatte sie einige Kniffe auf Lager, aber ob das reichen würde? Ob drei Personen ausreichen würden, um diese Aufgabe zu bewältigen? Drei gegen – wie viele? Drei gegen – welches Machtpotenzial?

  „Rein zufällig ist sie mir tatsächlich über den Weg gelaufen“, entgegnete Jo, nun ebenfalls in schnippischem Tonfall. „Allerdings habe ich sie weder ausgequetscht noch beschimpft oder beleidigt – auch, wenn du dir das gut vorstellen kannst. Ich habe euer Gespräch vorhin mitbekommen – daher ist es nicht nötig, dass wir uns zusammensetzen.“

  „Du hast uns belauscht?“

  Er zuckte mit den Achseln. „Ging mich schließlich auch etwas an. Nachdem ich alles gehört habe, muss ich sagen, dass ich nicht sehr glücklich bin. Ich dachte, wir legen uns mit den Sensaten an – nun klingt es, als sollten wir uns als ihre Retter aufspielen!“

  „Als ihre Retter aufspielen?“

  „Den Funken Licht in ihnen entzünden …“, zitierte er spöttisch Gwens, beziehungsweise Hekates Worte.

  „Dir ist aber schon klar, dass, wenn wir es tatsächlich schaffen, den Funken Licht in ihnen zu entzünden, genaugenommen eine Ebene höher besiegen? Die Ebene höher, die für die Sensaten verantwortlich ist? Die Ebene, die sich unrechtmäßig und ungebeten in den Zauber einer Hexe eingeklinkt und ihn vergiftet hat?“

  Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Fängst du jetzt auch noch damit an?“ Er klang müde. „Wenn du behaupten willst, Luzifer wäre schuld an Corins und Simons Tod und nicht seine Höllenbrut, die sie umgebracht hat, dann weiß ich echt nicht mehr, was ich noch sagen soll. Wenn wir Menschen etwas verbocken, dann tragen nicht unsere Eltern die Schuld daran, sondern wir – oder? Wir können eigenmächtig entscheiden und handeln und sie können es auch. Punkt.“

  „Hör zu Jo“, sagte sie seufzend, „ich weiß, dass du …“

  „Außerdem war es wohl nicht nur Luzifer allein, der den Zauber vergiftet hat. Lilith selbst hat es so weit kommen lassen.“

  Sie öffnete den Mund, um ihn zu beruhigen, ihm etwas Tröstliches zu sagen, ihm ihr Mitgefühl auszudrücken, doch urplötzlich besann sie sich anders. Sie hatten keine Zeit dafür. Die Situation ließ es nicht länger zu. Ihr tat leid, dass Corin, Jonathans Schwester, und Simon, sein bester Freund, tot waren. Ihr tat leid, dass es ihm schlecht ging. Ihr tat Leid, dass er sauer auf sie war, doch sie hatten keine Zeit dafür. Nicht, wenn sie am Leben bleiben wollten. Er musste endlich aus seinem Bau herauskommen und erkennen, dass er so viel und so lange wütend sein konnte – auf wen auch immer –, dass das jedoch weder Corin noch Simon wieder lebendig machen würde. „Ich fürchte Jo, wenn du an einem Zauber beteiligt wärst, würdest du ihn im Moment auch vergiften – so wie Lilith. Wahrscheinlich ebenso unbemerkt und ungewollt, aber trotzdem würdest du es tun.“

  Widerwillen und Einsicht blitzten in Jo´s Blick auf. Doch er sträubte sich diesen Kampf auszufechten, brummte irgendetwas Unverständliches und ließ sie stehen.

  Die Augen geschlossen, nahm sie einen tiefen Atemzug. Sie konnte ihm nicht gänzlich widersprechen. Sie war auch der Ansicht, dass das, was jemand tat, immer in dessen Eigenverantwortung und nicht bei jemand anderem lag. Die Sensaten als Feinde, als böse Wesen zu betrachten, war einfach gewesen. Einfacher, als nun zu wissen, dass ihnen die gute Seite fehlte, weil Luzifer seine Finger im Spiel gehabt hatte und Lilith unwissentlich ihre negativen Gefühle in ihren Zauber gelegt hatte. Rache, Hass, Zorn … all das waren menschliche Gefühle. Gerade dann nachvollziehbar, wenn nahestehenden Menschen oder einem selbst Schlimmes angetan wurde. Dagegen war niemand gefeit.

  Dennoch hatte Jonathan nicht ganz unrecht: Wenn sie den Funken Licht in den Sensaten entzündeten – falls ihnen das überhaupt gelingen sollte –, waren sie so etwas wie die „Retter ihrer Seelen“. Den Feind zu retten, statt ihn zu bekämpfen oder für das zur Rechenschaft zu ziehen, was er getan hatte, war eine bittere und schwer verdauliche Arznei. Und trotzdem brachten sie damit etwas in Ordnung. Etwas, in das eine Hexe und die Hexengöttin involviert waren.

  Die Frage war nur: War sie bereit vollends in diese Sache zu springen – oder war sie bereits unabdingbar Teil der Geschichte, weil Lilith, eine ihrer Ahnen, darin verwickelt war?
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  Marah schüttelte sich, um ihr inneres Chaos loszuwerden. Das konnte sie bei ihrem Zauber überhaupt nicht gebrauchen. Nicht, wenn sie nicht vorhatte, es von vornherein zu versauen. Ein ganzes Haus, beziehungsweise ein Haus mit weiterführendem Radius in einen verhüllenden Kreis einzuflechten, war ein ziemlicher Kraftakt.


  Obendrein in ihrer derzeitigen Verfassung. Sie konnte nicht sagen, ob es einer anderen Hexe ebenso gegangen wäre, doch was sie betraf, war es so. Die letzte Zeit über war sie ohnehin zu nachlässig gewesen, was ihr inneres und äußeres Befinden anging. Normalerweise reinigte sie ihren Geist regelmäßig, brachte sich wieder ins Gleichgewicht und beseitigte Verschiebungen in ihrem Energiefeld, so, wie sie es von ihrer Mutter beigebracht bekommen hatte. Doch nachdem Corin gestorben und Jo in ein emotionales Loch gefallen war, hatte sie es einfach nicht geschafft, sich so diszipliniert zu verhalten, wie sonst.

  Ihre Mutter hatte ihr das magische Erbe nie vorenthalten, sie bereits als Kind eingeweiht, Sprüche mit ihr gesprochen und Rituale abgehalten. Das jedoch weniger mit gezielter Absicht oder einschlagender Wirkung, denn mehr um der Übung willen und um sich selbst schützen zu können, falls es einmal nötig sein sollte. Zwar hatte ihre Mutter von Zeit zu Zeit kleinere Schutzbanne für andere gesprochen, doch hatte sie ihr sonst beigebracht, sich aus den Angelegenheiten anderer herauszuhalten. Ihrer Ansicht nach bestand keine Verpflichtung allen Menschen zu helfen, nur, weil sie Hexen waren. Aus diesem Grund hatte sie ihrer Mutter auch nicht gesagt, wohin sie ging und was sie vorhatte, als sie mit Jo aufgebrochen war, um Gwen zu finden. Sie hätte ohnehin nur versucht ihr die Sache auszureden – und da ihr Entschluss Gwen zu finden und ihr zu helfen derart klar in ihr gewesen war, hätte das nur unnötigen Streit gegeben.

  Der Gedanke, dass sie besser wüsste, was zu tun war, oder dass ihre magischen Fähigkeiten weiter ausgeprägt wären, wenn sie bereits früher in anderen Größenordnungen gezaubert hätte, ging ihr immer wieder durch den Kopf. Gefolgt von dem unfassbaren Gedanken, dass sie anscheinend trotzdem die Richtige für diesen Job war. Andernfalls hätte Hekate sich eine andere Hexe gesucht – oder? Vielleicht war aber auch niemand sonst bereit gewesen, sich in dieses „Abenteuer“ zu stürzen. Sie wusste selbst nicht ganz, warum sie es getan hatte – und auch noch beabsichtigte, nachdem was sie in Erfahrung gebracht hatte. Ihr war, als wäre dies etwas, dem sie sich nicht entziehen konnte, weil es für sie persönlich wichtig und bedeutsam war.

  Sie schüttelte sich abermals, weil sie schon wieder in ihren Gedanken eingesunken war, wie in Treibsand. Jetzt war es wirklich an der Zeit sich zu sammeln, den Erdboden abzugehen und seine Energie zu erspüren. Allerdings glaubte sie nicht, dass das Haus von schlechter oder geringer Kraft umgeben war. Immerhin war es Simons Haus gewesen.

  Sie atmete tief durch, entfernte sich einige Schritte vom Gebäude und ließ sich im Schneidersitz auf den Boden sinken. All die Gedanken, die immer wieder an die Oberfläche und in den Vordergrund drängten, ließ sie gewähren, ohne sie gezielt zu beachten. Sie stellte sich vor, sie seien Blätter, die der Wind durch die Luft wehte. Womöglich berührten sie einen, glitten über seine Haut, doch dann verschwanden sie wieder. Sie spürte, wie sie innerlich ruhiger wurde, wie sich ihr Innenraum größer, weiter und klarer anfühlte. Jeden Atemzug tief und bewusst machend, konzentriere sie all ihre Aufmerksamkeit auf ihre Brust, auf ihr Herz, ließ all ihren Fokus dort zusammenfließen und zentrierte sich.

  Nachdem sie sich in sich selbst ruhend fühlte, dehnte sie ihre Wahrnehmung nach unten, in den Boden aus. Beständigkeit und Stabilität wogten ihr entgegen und vermittelten ihr ein Gefühl von Stärke und Standfestigkeit. Der Geruch von Erde, Moos und Wald kroch ihr in die Nase – sie sog ihn willkommen durch die Nase ein und entspannte sich immer mehr, spürte, wie Verspannungen von ihrem Körper fielen und alle Muskeln weicher wurden.

  Unwillkürlich verharrte sie eine Weile in dieser angenehmen Verbindung. Es nährte sie ungemein und es konnte sicherlich nicht schaden, ihre Kraftreserven großzügig aufzutanken, ehe sie mit dem eigentlichen Zauber loslegte.

  Plötzlich drückte etwas gegen ihre Wahrnehmung. Nicht in nächster Nähe, sondern in gedehnterem Radius. Etwas, das sie verkrampft innehalten und die Augen aufschlagen ließ.

  Jemand war auf dem Weg zu ihnen. Jemand kam näher und näher. Jemand, der kein Mensch war. Vielleicht auch mehrere Nicht-Menschen.

  Verdammt … sie hätte sich keine Zeit lassen dürfen. Sie hätte noch gestern Nacht einen Kreis ziehen müssen. Verdammt, verdammt, verdammt!!

  In rasendem Tempo rekapitulierte sie, dass sich Gwen außerhalb, Jonathan innerhalb des Hauses befand. Sollte sie Gwen suchen – oder sollte sie Jo nach draußen rufen?

  Eine Sekunde … noch eine … und noch eine …

  „Jo! Jo!!“ Sie drückte sich vom Boden, sprintete zur Haustür und schrie aus voller Kehle. „Jo!! Jemand hat uns gefunden! Jo!!“

  Es dauerte nur ein paar Sekunden, ehe Jonathan angerannt kam – den ganzen Körper angespannt, das Gesicht zu einer stählernen Miene verzogen und ein Messer in der Hand haltend. Er sah kampfbereit aus und zeitgleich als ob er nicht genau wusste, was er tat – oder tun sollte. „Wer ist es?! Wie konnte er uns finden?“

  „Ich weiß es nicht. Aber es ist kein Mensch.“

  „Was ist mit dem Zauber?“

  „Ich war noch nicht so weit …“, gab sie resignierend zurück.

  Jo nickte lediglich und eilte durch die Tür nach draußen.
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  Gwens Herzschlag verfiel ruckartig in ein schnelleres Tempo. Wie Pferdehufe hallte es in ihren Ohren und ihrer Brust wider. Sie stand auf und lief zurück zur Vorderseite des Hauses. Ihr Blick glitt Richtung Wald und versuchte durch die Zwischenräume des Grüns zu spähen. Da war etwas. Sie spürte etwas – spürte jemanden. Eine Gewissheit, die sich nicht belegen oder erklären ließ, aber dennoch präsent war, wie etwas Greifbares.

  „Gwen!“

  Marah und Jonathan kamen auf sie zugelaufen. Dem Gesichtsausdruck beider nach zu urteilen, spürten auch sie etwas – oder jemanden. Die endgültige Gewissheit ihrer Vermutung gab ihr das Messer, das Jonathan in der Hand hielt. Dies war nicht irgendein Moment, sondern einer, der einen Unterschied machen und alles verändern konnte.

  Diese Erkenntnis, verbunden mit dem Anblick den die beiden boten, bewegte etwas in ihr. So, als würde ein Schalter umgelegt werden. Angst durchflutete und lähmte sie, ohne dass sie sie zurückhalten oder begrenzen konnte. Was würde nun passieren? Wie genau würde dieser nahende Moment alle kommenden beeinflussen? Würde es danach überhaupt noch weitere Momente geben, die sie – lebend – erlebte?

  „Ihr solltet besser reingehen …“, sagte Jonathan, den Blick zwischen Feldweg und Baumgeflecht hin- und herflatternd.

  Marah sah von ihm, zu ihr und zum Feldweg. „Du könntest Hilfe brauchen.“

  Sein Kopf zuckte seitlich. „Hältst du mich für so unfähig?“

  Über sein angespanntes Gesicht huschte der Anflug von Verletzlichkeit.

  „Jo …! Du weißt nicht mit wem oder wie vielen du es zu tun hast! Ein einzelnes Messer wird nicht unbedingt ausreichen.“

  Er mahlte mit dem Kiefer. „Wenn ich nicht hier bin, um euch zu beschützen, warum bin ich dann überhaupt hier?“

  „Jetzt ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um …“, Marah verstummte schlagartig und sah Richtung Feldweg.

  Das Geräusch eines Autos war zu hören. Motorbrummen. Räder, die über Erde und Geäst rollten. Eine feine Staubwolke brach zwischen dem Wald hervor – gefolgt von einem schwarzen BMW.

  Gwen bemerkte, dass Marah die Augen schloss, tief durchatmete und sich konzentriert anspannte. Eine warme Luftwoge ging von ihr aus, die sie, und auch Jonathan, in sich einzuhüllen schien, wie eine unsichtbare Wolke.

  Knirschend kam der Wagen einige Meter von ihnen entfernt zum Stehen. Sonnenlicht spiegelte sich auf der Windschutzscheibe, sodass sie die Person, die am Steuer saß, nicht genauer sehen konnten. Einzig eine dunkle, kräftige Silhouette, die das Lenkrad umklammert hielt, war zu erkennen.

  Angespannt harrten sie aus: Jonathan, das Messer erhoben, im Ausfallschritt; Marah, die Augen wieder geöffnet, aber immer noch hochkonzentriert; sie selbst von einer Gänsehaut überzogen und starr an den Boden geheftet.

  Die Autotür wurde aufgestoßen, schwarze Schuhe und ein schwarzes Hosenpaar kamen zum Vorschein, gefolgt vom Rest eines männlichen Körpers.

  Es war Nikolaj. So, wie sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte, stand er vor ihnen. Schwarzer Anzug, darüber ein langer Mantel, dessen Schmutzspuren sie ihm zugefügt hatte. Allerdings waren da noch andere Flecken, die nicht nach Erde und Matsch aussahen, sondern mehr wie eingetrocknete Flüssigkeit – wie … Blut?

  Er verpasste der Tür einen Schubs und kam näher. Langsam und bedächtig, den Blick unmissverständlich auf sie gerichtet – jedoch keineswegs gleichsam unmissverständlich und klar deutbar in seinem Ausdruck.

  Es war ihr unmöglich sich zu bewegen. Seinen Blick erwidernd stand sie da, mit all ihren Gefühlen ringend, die bei seinem Anblick an die Oberfläche drängten.

  Als Nikolaj ein weiteres Stück näherkam, trat Jonathan ein Stück vor und gab ein warnendes Knurren von sich. „Mach noch einen Schritt und du hast die längste Zeit deiner Existenz in einem Stück verbracht!“

  „Jo … bleib hier stehen …“, mahnte Marah ihn zischend.

  Nikolaj fasste ihn unbeeindruckt ins Auge. „Ich hab es nicht gern, wenn man mich aufs Kreuz legt – Krankenpfleger.“

  „Und ich hab es nicht gern, eine Visage deiner Spezies vor mir zu haben – Sensat“, erwiderte Jonathan. Man konnte deutlich den Hass heraushören, den er empfand.

  In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Sie wollte nicht, dass Marah oder Jonathan etwas passierte, dass einer von ihnen verletzt wurde. War das zu befürchten? Warum war er hier? Wie hatte er sie gefunden?

  Nikolaj trat abermals vor, ebenso wie Jonathan, das Messer erhoben und vor sich haltend. „Ich hab dich gewarnt, Sensat!“

  „Jonathan, nicht …“, flüsterte sie mit heiserer Stimme. „Er kann …“

  Nikolaj zog den Blick von seinem Gegenüber ab und richtete ihn erneut auf sie. Seine Augen blitzten, der Rest des Gesichts blieb starr. Dennoch machte er einen gekränkten und getroffenen Eindruck auf sie. Etwas in seinen Augen schrie lautstark, auch, wenn er stumm blieb.
Ohne dass irgendjemand etwas tun oder richtig reagieren konnte, schnellte Jonathan plötzlich nach vorne und stürzte sich samt Messer auf Nikolaj.

  Sie hörte ihren eigenen Schrei und auch Marah entfuhr ein kurzer Laut, der verdächtig nach einem „verdammt“ klang. Eine Sekunde später wurde klar, dass jemand von ihnen ohne Probleme hatte reagieren können – vielleicht, weil er, anders als sie, damit gerechnet hatte.

  Mit einem Satz sprang Nikolaj zur Seite und entzog sich der nahenden Klinge. Daraufhin trat er Jonathan die Beine weg, sodass dieser nach hinten kippte und der Länge nach auf den Boden prallte. Er gab ein Keuchen von sich, als Nikolaj seinen rechten Arm packte und ruckartig herumdrehte, sodass ihm das Messer aus der Hand fiel.

  „Nicht!!“ Sie schrie es in einem einzigen lauten und energischen Schrei heraus. „Tu ihm nicht weh! Bitte!!“

  Nun reagierte auch Marah. Sie trat vor und sah Nikolaj derart angestrengt an, dass sie ihn förmlich mit ihrem Blick durchbohrte. Einen kurzen Moment darauf ließ er Jonathan los und taumelte zurück, als hätte er sich am Boden verbrannt.

  „Los, komm her!“, drängte Marah, eilte, Nikolaj im Auge behaltend, auf Jonathan zu und half ihm auf die Beine.

  Nikolaj ließ zu, dass Marah ihn von sich wegzog. Er stand regungslos, die Hände zu Fäusten geballt, da und musterte sie, als suche er in ihrem Gesicht nach einer Antwort auf eine unausgesprochene Frage. „Ich hatte nicht vor, ihm etwas zu tun“, sagte er schließlich. „Vorerst jedenfalls nicht …“ Er sprach an sie gewandt – obwohl es zeitgleich klang, als würde er zu sich selbst sprechen.

  „Elender Bastard …!“, keifte Jonathan und löste sich aus Marahs Umklammerung.

  „Bist du geisteskrank?“, blaffte Marah ihn von der Seite an und packte ihn erneut am Arm. Sie war leicht blass und atmete schnell.

  „Nein – ICH nicht!“

  „Wenn ich dich tot sehen wollte, wärst du es längst“, sagte Nikolaj dunkel.

  „Ach ja …?!“ Jonathan bebte am ganzen Leib, blieb aber stehen, wo er war.

  „Ich bin wegen Gwen hier“, stellte er nüchtern klar, drehte den Kopf und sah sie wieder an. „Ich weiß, dass Céstine tot ist – und Merkas weiß es auch. Er lässt seine Leute nach dir suchen. Wenn er dich findet, wird er dich töten.“

  Sie war zu keiner Äußerung fähig. Merkas wollte sie umbringen? Früher oder später würde er sie ganz sicher finden – oder? Und was Nikolaj anging: Er sprach mit ihr, wie … ja wie? Nicht wie der einstige Nick und nicht wie der neue, fremde Nikolaj. Was sollte sie davon halten? Was hielt sie momentan überhaut von ihm?

  Marahs Blick glitt abwechselnd von ihr zu Nikolaj. „Warum bist du hier? Um sie zu ihm zu bringen?“

  „Nein. Ich will nicht, dass er sie findet. Ich will nicht, dass er sie tötet. Ich bin hier, um sie zu beschützen.“

  „Sie beschützen?“, spottete Jonathan. „Nach allem, was du ihr angetan hast, willst du sie nun urplötzlich beschützen?!“

  Ein Ausdruck von Scham und Schmerz flutete Nikolajs Gesicht. Sie konnte es genau erkennen, auch, wenn er versuchte, es zu unterdrücken. Er dachte an das, was zwischen ihnen geschehen war – und dass sie es den beiden erzählt hatte.

  „Ich hab dich vielleicht vorhin verfehlt, aber irgendwann treffe ich schon … und zwar genau ins Schwarze“, setzte Jonathan hitzig nach.

  Nikolaj presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und breitete die Arme aus. „Bitte: Wag einen neuen Versuch.“

  „Nein!!“ Abermals glitt das Wort einfach aus ihrem Mund hervor.

  Alle drei sahen sie an. Marah fand als erste ihre Stimme. „Gwen, du hast gesagt, er ist nicht mehr der, den du kennst. Das könnte eine Falle sein. Vielleicht sollte er dich nur finden und uns hinhalten, bis der Rest nachrückt. Du bist vor ihm weggelaufen, als du ihn das letzte Mal gesehen hast. Hat sich seither irgendetwas geändert?“

  „Hat es …?“ Sie sah nicht Marah, sondern Nikolaj an. Sah ihn gleichsam flehend, herausfordernd und hoffend an.

  Es dauerte einige Augenblicke, ehe er antwortete. „Ich bin hier, um dich zu beschützen. Ich will nur, dass du dein normales Leben zurückbekommst. Du hast mein Wort darauf, dass ich nichts anderes im Sinn habe.“

  Sie versuchte hinter seine Maske zu sehen. Versuchte zu erfassen, was in ihm vorging, doch er hielt alles sicher und unzugänglich in sich verschlossen.

  „Das ist ein wirklich mieser Witz …“ Jonathan schüttelte schnaubend den Kopf. „Das Wort eines Sensaten ist weniger wert, als Dreck. Du glaubst also nicht ernsthaft, dass wir …“

  „Es kommt nicht darauf an, was du von meinem Wort hältst, sondern darauf, was Gwen davon hält.“

  Marah schloss ihre Finger um Jonathans Unterarm und flüsterte ihm zu: „Ich glaube, er hat recht …“

  „Du glaubst er … WAS?!“ Jonathan war anzusehen, dass er Marahs Worte kaum verdauen konnte, ohne daran zu ersticken.

  „Wenn er die Wahrheit sagt, dann ist das nicht wirklich schlecht für uns. Mit ihm sind wir einer mehr. Einer mehr, gegen … eine Menge anderer. Du weißt, dass wir jetzt, nachdem wir wissen was wir wissen, womöglich jede Hilfe brauchen können, die sich uns bietet.“

  „Er ist einer von IHNEN!“, entgegnete Jonathan aufgebracht. „Einer von denen, die Corin und Simon umgebracht haben!!“

  „Nur zur Hälfte“, korrigierte Marah ihn. „Er kennt sie – und das könnte uns einen Vorteil bringen.“

  „Auf welcher Seite er steht, ist klar!“

  „Ich werde tun, was ich tun muss, um Gwen zu beschützen“, mischte sich Nikolaj ein. „Ich muss auf niemanden Rücksicht nehmen. Ich bin niemandem verpflichtet. Ich habe keine Seite. Ich will nur, dass Gwen wieder ihr bisheriges Leben zurückbekommt. Sensatenfrei.“

  „Sensatenfrei …“, hallte es in ihrem Kopf wider.

  „Ist ja rührend …“ ätzte Jonathan. „Ein Sensat mit gutem Kern. Scheinbar will einem das im Moment jeder weiß machen …“

  „Gwen? Bist du dir wirklich sicher, dass er bleiben soll?“ Marah sah sie ernst an. „Du musst nicht zustimmen, nur weil du glaubst, nichts anderes antworten zu können. Wir werden eine Lösung finden, wenn …“

  „Ich bleibe. Ich werde eine Lösung finden, wenn ihr versucht, mich davon abzuhalten“, sagte Nikolaj mit Nachdruck.

  Knisternde Stille – einzig unterbrochen von einigen singenden Vögeln, denen keine Sorgen auf die kleinen Leiber drückten, Entscheidungen den Kopf schwummrig machten oder Feinde nach dem Leben trachteten.

  Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, wusste sie nicht genau, was sie wollte. Sie wusste nicht, ob er bleiben oder gehen, in ihrer Nähe oder weit entfernt von ihr sein sollte. Sie wusste nicht einmal, ob er wirklich die Wahrheit sagte. Doch ein Teil von ihr, ein kleiner Teil, tendierte mehr zu einer der beiden Seiten. Dazu, dass er bleiben sollte. Dazu, dass er in ihrer Nähe bleiben sollte. Dazu, dass er die Wahrheit sagte und sie beschützen wollte. Dazu, dass es noch Hoffnung gab. „Er soll bleiben.“

  Jonathan schnaubte. „Bist du tatsächlich so naiv? Willst du den Feind ins eigene Haus holen?“

  Sie erwiderte seinen Blick wortlos. Weil sie nicht wusste, was sie antworten sollte – und weil sie ihm nicht zu hundert Prozent widersprechen konnte, was seinen Einwand anging.

  „Warum wisst ihr Frauen nie, was gut für euch ist und was nicht? Aber fein … Wie es aussieht, bin ich überstimmt.“ Er wandte sich wieder an Nikolaj. „Glaub bloß nicht, dass ich dich aus den Augen lasse oder dir den Rücken zukehre. Ich bin nicht so leicht einzulullen. Ich halte nichts von dir und deiner Sippe und daran wird sich nichts ändern.“

  Nikolaj billigte Jonathans Worte ohne Erwiderung.

  „Aber …“, Jonathan kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, „ … eines beantwortest du mir noch: Wie hast du uns gefunden?“

  „Ich war noch nicht fertig mit meinen Zauber“, warf Marah ein.

  Jonathan schenkte ihr einen milden Blick. „Es ist nicht deine Schuld, dass er hier ist. Selbst ohne Zauber fährt man nicht einfach aus Lust und Laune nach Italien und findet rein zufällig den Weg zu diesem kleinen Häuschen. Also: Wie hast du uns gefunden?“

  Nikolaj zuckte bemüht lässig mit den Schultern, doch gelang es ihm trotzdem nicht, die Spur von Unbehagen und Widerwillen zu verbannen, die ihn bei dieser Frage überkam. „Ich habe mir das Kennzeichen eures Vans gemerkt.“

  „Miese Ausflucht. Das Kennzeichen allein nützt dir überhaupt nichts. Nicht, wenn du nicht sämtliche Überwachungsvideos des Landes geprüft hast. Dazu fehlt dir meines Erachtens sowohl das Können als auch die Zeit. Außer natürlich, du kannst dich in Millionen Ausführungen von dir selbst vervielfältigen und hast obendrein Kontakte zur Polizei. Du siehst wohl selbst ein, dass du uns eine dicke fette Lüge auftischst.“

  „Es war nicht nur das Kennzeichen“, erwiderte er knapp. „Ich hatte ein Gefühl, in welche Richtung ich fahren muss.“

  „Ein Gefühl … ja sicher.“

  „Ihr habt an einer Raststätte haltgemacht und getankt – hab ich recht?“, fragte Nikolaj provokant – aufgestachelt durch Jonathans abfälliges Gebaren. Dieser sah für einen Moment überrumpelt aus, doch er fing sich schnell wieder.

  „Was genau meinst du mit „ich hatte ein Gefühl“?“

  Nicks Blick streifte sie flüchtig. Immer noch den Ausdruck von Unbehagen und Widerwillen auf dem Gesicht tragend. „Ich habe Gwen gespürt, wie eine Art … schwachen und ungenauen Sender.“

  „Seid ihr jetzt etwa auch noch so was wie dämonische Spürhunde? Könnt ihr eure Opfer erschnuppern, wenn ihr sie einmal gerochen habt? Braucht ihr einen Gegenstand der Person, um ihre Fährte aufzunehmen?“

  „Weißt du was? Nenn es von mir aus so. Ich muss mich vor dir nicht rechtfertigen“, speiste Nikolaj ihn ab.

  „Nein?!“ Jonathan trat vor. „Ich glaube aber schon! Wenn jeder deiner Sippe unser Versteck erschnuppern kann, dann rückst du verdammt noch mal raus damit!“

  „Das kann niemand außer mir. Gwen und ich haben eine … besondere Verbindung.“ Er sah kurz zu Boden. „Wir kennen uns – ziemlich gut. Außerdem habe ich die Fähigkeit … in das Wesen eines Menschen einzudringen … Dabei kann eine dauerhafte oder längerfristige Verbindung entstehen, je nachdem, wie …“ Er räusperte sich. „Niemand außer mir wird sie auf diese Art und Weise finden können.“

  Jonathan sah zwischen Nikolaj und ihr hin und her. Seine Mimik war sowohl fassungslos als auch feindselig. Er sah aus, als brüte er im Kopf nach der genauen Bedeutung dieser Aussage – in jeglicher Hinsicht und Richtung. „Zu wissen, dass du vermutlich jemanden ausschalten kannst, ohne ihn körperlich zu berühren, weil du ihn irgendwie geistig bedrängen kannst, macht dich nur noch unsympathischer als du ohnehin bist – so weit das möglich ist. Allerdings habe ich jetzt eine gute Erklärung warum Gwen dafür ist, dass du bleibst: Du hast sie unter Kontrolle.“

  „Wenn dem so wäre, hättet ihr wohl kaum das Krankenhaus verlassen“, entgegnete Nikolaj brüsk.

  Jonathan mahlte mit den Zähnen und sah die beiden Frauen an. „Zum letzten Mal: Ist das wirklich euer ernst, ihn bleiben zu lassen?“
Marah wirkte nicht mehr ganz so sicher, wie zuvor, sagte aber nichts – ebenso wie sie. Sie selbst hatte Nikolajs Erklärung mit einer Gänsehaut gelauscht. Immerhin wusste sie im Gegensatz zu den anderen ganz genau, was er damit meinte. Wie sich seine „Gabe“ äußern konnte. Was sie bewirken konnte. Wie sie sich anfühlte …

  Jonathan machte sich nicht die Mühe noch ein Wort zu sagen. Er stiefelte wortlos und kopfschüttelnd von dannen – jedoch nicht, ohne Nikolaj nochmals einen hasserfüllten Blick zuzuwerfen.

  Marah war anzusehen, dass sie nicht zu hundert Prozent wusste, ob die Entscheidung ihn hier zu dulden, richtig – und vor allem sicher – war. Vor allem nicht, nach dieser letzten Offenbarung. „Und jetzt …?“, fragte sie unschlüssig.

  „Jetzt würde ich gern mit Gwen allein sprechen.“

  Unwillkürlich wurde ihr das Atmen schwer. Allein mit ihm sein? Das war nochmals etwas anderes, als hier mit ihm und den anderen zu stehen.

  „Mir wäre es lieber, wenn ich dabei wäre“, erwiderte Marah. Sie sprach sowohl zu Nikolaj, als auch zu ihr.

  „Mir nicht – sonst hätte ich nicht gesagt, ich wolle sie allein sprechen.“

  Marah musterte ihn ausdauernd. „Dir ist bewusst, dass du nicht den besten Ruf hast? Dass deine ominöse Fähigkeit, über die du nichts Näheres sagst, nicht sehr vertrauenerweckend ist? Und dass Jonathan und ich Gwen ebenso beschützen wollen, wie du? Was erklärt, warum wir uns dir gegenüber so verhalten?“

  „Ich dachte, das tut ihr, weil ich ein Sensat bin?“, merkte Nikolaj mit zynischem Unterton an.

  „Es ist … in Ordnung“, warf sie schnell ein, ehe Marah auf seine Erwiderung reagieren konnte. „Du hast doch deinen Radar.“

  „Möglicherweise ist das der Grund dafür, dass ich ihm eine Chance gebe …“, erwiderte Marah. „Eine kleine, leicht zu verspielende, Chance. Allerdings werde ich, wie Jonathan, nach wie vor vorsichtig und wachsam sein, was dich angeht.“

  „Lasst euch nicht davon abhalten.“

  „Also dann“, gab Marah nach, „ich bin im Haus. Wenn etwas ist …“

  „ … dann weißt du es wohl noch als erste“, beendete Gwen den Satz, um sich nicht länger mit dieser Befürchtung befassen zu müssen.

  „Wahrscheinlich. Allerdings ist ein lauter Ruf dennoch nicht verkehrt.“ Marah entfernte sich ein paar Schritte, ehe sie sich wieder zu ihnen umdrehte. „Wenn ich es mir recht überlege, solltet ihr beiden nach drinnen gehen. Ich wollte … ich muss hier draußen noch etwas fertigmachen. Alleine – in Ruhe.“

  Gwen verstand, was sie meinte und nickte. „Gut. Dann gehen wir nach drinnen.“
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  Sie lief voraus, obwohl ihr nicht gänzlich wohl dabei war, Nikolaj hinter sich zu haben. Im Haus hörten sie es lautstark aus der Küche scheppern – zweifelsohne bearbeitete Jonathan den Kühlschrank etwas energischer als notwendig, um seine angestaute Wut loszuwerden.

  Als sie auf das Wohnzimmer zusteuerte, hielt Nikolaj sie zurück. „Lass uns nach oben gehen.“

  Ihr lag ein „Warum“ oder „Nein“ auf den Lippen, doch nickte sie schließlich knapp und steuerte auf die Treppe zu. Als sie die Stufen voranstieg, konnte sie seinen Blick auf ihrem Rücken spüren, was sie dazu brachte, schneller gehen zu wollen. Sie nahm sich jedoch so gut wie möglich zusammen, ignorierte die aufsteigende Hitze und legte die Strecke in normalem Tempo zurück. Im Obergeschoss angekommen blieb sie zögernd stehen. Sie wollte nicht ins Schlafzimmer. Nicht in einen Raum mit Bett.

  Nikolaj drängte sich an ihr vorbei, öffnete alle Türen und lugte hinein. „Hier“, sagte er schließlich und nickte mit dem Kopf in Richtung einer der Räume.

  Sie nahm einen tiefen Atemzug, folgte seiner Aufforderung und trat in die Mitte des Raums. Ein Arbeitszimmer. Schreibtisch. Regale mit dicken Büchern, die nach Fachlektüre aussahen. Plakate mit Schaubildern, Diagrammen und Formeln an den Wänden. Schränke. Ein Hauch von Erleichterung überkam sie angesichts dieser unverfänglichen Atmosphäre.

  Hinter ihr fiel die Tür ins Schloss und ließ sie herumschnellen. Nikolaj fing ihren erschrockenen Blick auf.

  Nun waren sie allein. Allein in einem Raum mit einer Fläche von etwa 20 Quadratmetern – höchstens. Wie er so vor der Tür stand, flammte die Erinnerung an die Szene in seiner Wohnung auf, als er ihr den Ausgang versperrt und sie zum Bleiben gezwungen hatte. Bevor er …

  Nikolaj trat hastig ein paar Schritte vor, als ob er ihre Gedanken gelesen hätte. Er lief an ihrer Seite vorbei auf den Schreibtisch zu, lehnte sich rücklings dagegen und verschränkte die Arme vor der Brust.

  Eine Weile standen sie wortlos da. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte – und Nikolaj sah den Boden zu ihren Füßen an. Sie beschied sich damit einen Punkt an der Wand zu fixieren.

  Es lag so vieles in der Luft – zwischen ihnen. So viel, dass es kaum möglich war, sich auf etwas Bestimmtes zu fokussieren oder ein einzelnes Bruchstück herauszupicken und anzusprechen. Vor allem deshalb nicht, weil sie allesamt schmerzhaft waren, wie der Stachel einer Biene.

  „War das Céstine?“, fragte er schließlich, sodass sie ihn ansah. Er deutete auf ihr Gesicht. „Das große Pflaster auf deiner Wange.“

  Unwillkürlich hob sie die Hand. „Ja … ein Messer … ein langer Schnitt …“

  „Was wollte sie von dir?“

  „Was sie von mir wollte?“ In ihrer Stimme schwang hörbar Erregung mit. „Sie wollte mich umbringen.“ Natürlich hätte sie auch „Sie wollte mich in winzig kleine Stücke zerlegen, bis nur noch ein matschiger und unansehnlicher Klumpen Fleisch von mir übrig ist“ sagen können, wie Céstine sich ausgedrückt hatte, doch sie tat es nicht.

  „Ich hätte sie ernster nehmen müssen. Immerhin kannte ich sie lange genug, um zu wissen, wie sie tickt – und zu was sie fähig ist.“

  Darüber wollte er nun reden? Über Céstine? Darüber, dass er Céstine nicht aufgehalten hatte, ihr das anzutun? Darüber? Nicht über das, was er getan hatte? Mit ihr? Ihrem Vater? Darüber, dass er sie in die Sensatenwelt zu Merkas und Céstine gebracht hatte? Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Ich weiß nicht, wie lange du sie schon kennst – oder kanntest“, sagte sie laut. „Ich weiß nicht, wo und wie ihr euch kennengelernt oder wie ihr zueinandergestanden habt. Du hast nie ein Wort darüber verloren.“ Wut stieg in ihr auf – ebenso wie Kummer und Schmerz. „Du hast gesagt, du würdest auf mich aufpassen und dann …“

  „… dann hast du mich ein Monster genannt“, beendete er den Satz – nüchtern und tonlos. Er holte Luft. „Aber das spielt jetzt keine Rolle. Wichtig ist jetzt einzig die Frage, wie du dein normales Leben zurückbekommst.“

  „Mein normales …“, echote sie mechanisch. Das spielt jetzt keine Rolle? Sie konnte kaum glauben, was ihre Ohren gehört hatten. Nichts von dem, was passiert war, sollte eine Rolle spielen? Sie starrte ihn fassungslos an. „Alles was … was passiert ist … Du …“ Vor lauter Erregung konnte sie nicht richtig sprechen.

  „Ich bin jetzt hier.“

  „Vielleicht will ich dich gar nicht hier haben“, platzte sie heraus. „Du hast … du hast so vieles getan – und jetzt … tust du so, als wäre nichts gewesen. Es ist etwas gewesen – sehr viel! Du … warst weg. Du warst nicht mehr du – oder vielleicht warst du zum ersten Mal du selbst.“ Sie musste an Jonathans Worte denken. „Ich weiß nicht mal, ob du jetzt wieder du bist – oder wer du überhaupt bist! Ich dachte immer, ich würde dich kennen, aber …“, ihre Stimme brach.

  Er kehrte ihr den Rücken zu, stützte die Arme auf der Tischplatte ab und sah aus dem Fenster. „Dass du jetzt und heute hier bist, ist meine Schuld. Ich bin hergekommen, um alles zu bereinigen. Wenn ich das getan habe, verschwinde ich.“

  Der Mund blieb ihr offenstehen. „Bereinigen …?“

  „Was ist mit dieser Marah und diesem Jonathan?“, fragte er hastig. „Du kanntest sie nicht, richtig? Hat sie jemand zu dir geschickt? Warum haben sie dich hergebracht? Vor wem wollen sie dich beschützen? Bevor ich hier war, wusste noch niemand davon, dass Merkas hinter dir her ist?“

  Er wich ihr aus – würde nicht darüber sprechen. Über nichts von dem, was passiert war. „Was ist mit dir? Warum bist du hier? Was willst du noch von mir? Hast du nicht schon alles, was du … wolltest?“

  Nikolaj zuckte leicht zusammen. Seine Stimme jedoch war klar und deutlich. „Ich sagte bereits warum ich …“

  Sie trat vor, griff seinen Arm und zwang ihn sich umzudrehen, sodass er ihr Gesicht – die Tränen in ihren Augen – sah. „Ich weiß nicht mehr, wer du bist. Ich weiß nicht mehr, ob ich dir noch vertrauen kann. Ich weiß nicht, wie ich mit all dem umgehen soll, was du getan hast – mit mir, meinem Vater … Ich weiß nicht, wie ich mich dir gegenüber verhalten soll – aber … dass du jetzt so tust, als wäre nichts gewesen, als wärst du vollkommen unbekümmert und unbeteiligt, damit kann ich definitiv nicht umgehen.“

  „Dann tut es mir leid“, sagte er nach einer Weile und brachte etwas Raum zwischen sie.

  „Dann tut es dir leid?“, wiederholte sie seine Worte. „Dass du dich jetzt so verhältst, und ich damit nicht klarkomme, tut dir leid? Das ist … alles?“

  „Ich kann nichts ungeschehen machen. Ich kann nur jetzt alles … richtig machen und in Ordnung bringen, so weit möglich.“

  Sie wusste nichts mehr zu sagen. Zwar hatte sie das schon zuvor nicht gewusst, doch jetzt war da einfach nur noch Leere in ihrem Kopf.

  Sie drehte sich um und lief auf die Tür zu. Eine Hand packte sie am Handgelenk und hielt sie zurück, sodass sie leicht keuchend herumschnellte. Als Nikolaj den erschrockenen Ausdruck in ihren Augen sah, flackerte in den seinen ein solcher Ausdruck von Schmerz auf, dass ihr fast die Luft wegblieb. „Nick …“, sie flüsterte das Wort. Schmerzhaft und voller Sehnsucht.

  „Nicht …“, entgegnete er ebenso leise, wie sie und schloss für einen kurzen Moment die Augen. Als er sie wieder öffnete, war das Blauschwarz der Iris abermals aufgewühlt, wie ein rotierender Wirbel. „Bitte bleib und erzähl mir alles über dieses Haus, Marah und Jonathan, was sie wissen – alles, was wichtig sein könnte …“

  Das „Nicht“ hätte sich darauf beziehen können, dass sie nicht gehen solle – doch sie spürte, dass es nicht nur darauf bezogen gemeint war, sondern auf vieles mehr. Nikolaj sah vielleicht so aus, als fühlte er nichts – aber das entsprach nicht der Wahrheit.

  Sie nickte kaum merklich zur Bestätigung, dass sie ihm alles erzählen würde und er ließ ihr Handgelenk los.
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  „Die sind immer noch oben …“, war Jo´s erster Satz, als Marah in die Küche kam. Immerhin war er produktiv gewesen, was das Aufräumen beziehungsweise das Säubern anging. Überall lag etwas herum, tropfte feucht und roch nach Spülmittel: die Innenfächer des Kühlschranks, die in alle Einzelteile zerlegte Kaffeemaschine, der Wasserkocher, Geschirr …

  „Ich bin fertig“, entgegnete sie und ließ sich müde auf einen der Stühle sinken. Obwohl sie eigentlich vor nicht allzu langer Zeit gefrühstückt hatten, hatte sie schon wieder Hunger. Möglicherweise kam das von dem Kraftakt, den sie soeben bewältigt hatte – dem zweiten, nach der Konfrontation mit Nikolaj. Möglicherweise auch davon, dass der Zauber mehr Zeit in Anspruch genommen hatte, als sie mitbekommen hatte. Normalerweise sollte ein Zauber einen nicht ausgelaugt und müde zurücklassen – aber manche, jene dieser Art und Größenordnung, taten es scheinbar doch.

  „Du bist fertig?“

  „Ja, fertig“, wiederholte sie. „Ich weiß aber nicht, wie lange der Zauber anhält und wie wirkungsvoll er ist – oder ob er überhaupt funktioniert …“, merkte sie nachdenklich an. „Ich habe das vorher noch nie gemacht. Schutz ist nicht gleich Schutz – immerhin wollen wir ja nicht nur eine Art geschützte Festung, sondern eine geschützte Festung die nicht auffindbar ist.“

  „Ach so … der Zauber …“

  Marah kniff die Augen zusammen und verschränkte die Hände vor der Brust. „Jaaaa, der Zauber! Schön, dass du so viel Interesse daran zeigst.“

  „Ich wäre bestimmt begeisterter, wenn du ihn schon gestern Abend gesprochen oder gezaubert, wie auch immer man das nennt, hättest. Dann wäre unser Gast jetzt nämlich nicht unser Gast.“

  „Könnten wir uns vielleicht mal wieder auf das Wesentliche beschränken?“

  „Tut mir sehr leid, ich dachte, das tue ich. Einen Sensaten innerhalb der eigenen Mauern finde ich wesentlich.“

  Sie strafte ihn mit einem tadelnden Blick.

  „Von mir aus“, erwiderte er die Luft auspustend. „Die wesentlichste Frage: Sind wir nun sicher und unauffindbar?“

  „Das hoffe ich zumindest“, entgegnete sie. „Leider können wir das nur schwer testen.“

  „Wir könnten den Sensaten in die Stadt einkaufen schicken und sehen, ob er wieder herfindet.“

  „Nein, können wir nicht. Jeder, der einmal hier war, weiß ja wo das Haus steht. Damit ist der Zauber hinfällig.“

  „Sehr schade …“

  „Ich weiß, du hast es nicht mit Sensaten, aber ich glaube, er hat ernst gemeint, was er gesagt hat.“

  „Du vertraust ihm also?“

  „Das hab ich nicht gesagt“, entgegnete sie hastig. „Ich sage nur, dass ich nicht glaube, dass er Gwen etwas Böses will.“

  „Weil er schon sämtliches Böses ihr gegenüber verbrochen hat?“

  Sie runzelte die Stirn.

  „Komm schon“, fuhr er fort, „sag nicht, dass du ihn für ein Unschuldslamm hältst. Da war was zwischen ihm und ihr – mehr, als sie uns erzählt hat. Und nichts Gutes, wenn du mich fragst. Oder klang das mit der „Verbindungssache“ gut in deinen Ohren?“

  „Nein“, gab sie zu. „Aber …“

  „Aber was?“

  „Ich weiß auch nicht.“ Sie stand auf und krallte sich das letzte Stück Baguette. „Ich glaube, wir haben größere Probleme, als ihn. Und vielleicht ist er uns wirklich eine Hilfe.“

  „Ehe ich mir von einem Sensaten helfe lasse …“

  „Stirbst du lieber? Ich hoffe sehr, dass das nicht dein ernst ist. Corin würde dir die Hölle heiß machen …“

  „Womöglich – wenn sie hier wäre. Wenn sie nicht von einem Sensaten umgebracht worden wäre. Dann vielleicht …“

  Sie kaute schweigend an ihrem Brot, während Jo weiter die Küche auf Vordermann brachte.

  „Was mich angeht, würde ich einfach gern mehr über den Typen wissen – um nicht zu sagen, ALLES“, warf Jo nach einer Weile in den Raum. „Mitten im Krieg mit jemand Fremden unter einem Dach zu hocken ist schon riskant – aber mit jemand Fremden, der obendrein kein Mensch ist, gleich doppelt. Ich will nur keine bösen Überraschungen erleben, während ich schlafe oder ihm den Rücken zukehre.“

  „Und obendrein würdest du ihn am liebsten tot sehen, stimmt´s?“

  Jo grinste diabolisch und ließ sich auf den Stuhl neben sie fallen. „Stimmt.“

  „Nur, weil er ein Sensat ist? Oder auch, weil er und Gwen sich nahe stehen – oder standen?“

  Er zog die Brauen hoch. „Was soll das heißen?“

  „Du kannst sie doch gut leiden oder etwa nicht?“

  „Ich kenne sie nicht – und selbst wenn dem so wäre: Sie ist mir viel zu naiv. Nicht zu vergessen: Eine Hexe ist sie auch noch.“

  „Ach ja … das mit der Hexenregel hatte ich fast vergessen …“, murmelte sie so laut, dass er es problemlos hören konnte.

  Er beugte sich vor, zog ihr das Brot aus der Hand und steckte es sich in den Mund.

  „Männer …“, seufzte sie.

  „Frauen!“

  Beiden kroch ein amüsiertes Grinsen aufs Gesicht.

  Es hielt allerdings nicht lange an.
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  Aus dem Flur drang ein Poltern, sodass Marah und er aufsprangen und aus der Küche eilten.

  Nikolaj hielt Gwen am Handgelenkt gepackt und zog sie hinter sich die Treppe hinunter. Sie versuchte sich zu wehren, indem sie sich nach hinten stemmte und seinen Namen rief, doch er zog sie mühelos und ungerührt weiter mit sich.

  „Was ist hier los?!“ Er baute sich am Aufgang der Treppe auf. Marah stellte sich einen Schritt neben ihn.

  „Sie bleibt nicht hier“, entgegnete der Sensat aufgebracht.

  „Nick, lass mich los!“

  „Nein! Du bleibst nicht hier!“

  „Hör mal, Mister ach so …“ Er kam nicht dazu auszureden, weil der Sensat ihm einen kräftigen Schubs verpasste, der ihn auf den Hintern plumpsen ließ. „Zum Teufel mit dir! Ich hab doch gewusst, dass du nur Ärger machst!“ Er rappelte sich wieder auf.

  „Lass ihn in Ruhe, Nick!“ Gwen stemmte sich immer noch gegen Nikolajs Sog. „Ich kann nicht gehen – ich kann nicht weglaufen!“

  „Doch, das kannst du – und das wirst du!“ Er hatte sich zu Gwen umgewandt. „Merkas ist ein Problem, aber … DAS ist ein ganz anderes. Eine andere Spannweite – und vor allem: Es ist nicht DEIN Problem!“

  „Um was geht es hier eigentlich?“, schaltete sich Marah ein. Sie trat ebenfalls in Nikolajs Weg, doch nicht ganz so dicht, wie er es zuvor getan hatte. In ihrem Gesicht standen Anspannung aber auch Verwirrung, als sie den Sensaten musterte und auf eine Antwort wartete.

  „Ich habe ihm von der Sache mit Luzifer erzählt. Und davon, dass ich eine …“, Gwen stockte kurz, „Hexe bin, die Hekate helfen soll, den Fluch von Lilith und …“

  „Das ist nicht dein Problem!“, unterbrach Nikolaj sie. „Du musst niemandem helfen! Keiner Hexengöttin oder sonst wem! Du bist nicht für uns verantwortlich – oder dafür, was wir sind. Ich schaffe die Angelegenheit mit Merkas aus der Welt und damit ist alles vom Tisch.“

  „Ach …?“ Jonathan trat abermals vor. „Damit ist alles vom Tisch? Du glaubst wohl ernsthaft die Welt dreht sich nur um dich, oder? Glaubst du wirklich, sie kann jetzt noch zurück? Nachdem dein Höllenpapi bereits versucht hat, sie unter die Erde zu bringen? Ohne dass sie überhaupt etwas getan hat, um Hekate zu helfen dich und deine Familie …“ Er brach schwer atmend ab. Er würde nichts in die Richtung sagen, dass sie ihn und seine Familie retten, erlösen oder sonst was tun würde. Er war gegen diesen Plan, gegen diese Aufgabe – ebenso wie der Sensat. Was ihn noch wütender machte, weil er nicht den Funken von irgendetwas mit ihm gemein haben wollte. Seinetwegen konnten sie allesamt verrecken, im Höllenfeuer schmoren, was auch immer. Aber irgendein „Licht“ in ihnen zu entzünden und ihnen damit eine Art Freifahrtkarte in die Hand zu drücken, widerstrebte ihm bis auf die Knochen.

  „Ich fürchte auch, dass sie zwar wegrennen kann, es ihr aber nichts bringt“, erklärte Marah diplomatisch. Sie warf Gwen einen Blick zu, ehe sie erneut Nikolaj ansah. „Es ist und bleibt ihre Entscheidung – aber selbst wenn sie sich jetzt dagegen entscheidet, bleibt immer noch das Risiko, dass sie sich irgendwann später dafür entscheidet. Jonathan hat recht: Luzifer hat bereits gehandelt – ohne dass Gwen sich entschieden oder etwas getan hat. Ihm scheint das Risiko eindeutig zu groß. Wenn sie also nicht ständig weglaufen oder sich bis an ihr Lebensende hier mit uns verschanzen will, dann muss sie wohl tun, um was Hekate sie gebeten hat.“

  Nikolaj hielt Gwens Arm immer noch fest, doch versuchte er im Moment nicht weiter das Haus mit ihr zu verlassen. „Und was genau soll das sein?“, fragte er laut und fordernd. „Worum genau hat Hekate sie gebeten? Was genau soll Gwen tun?“

  Ein ratloser Ausdruck glitt über Marahs Gesicht. „Nun … so genau wissen wir das auch noch nicht. So weit waren wir nicht. Der erste Schritt war der, sie in Sicherheit zu bringen und aufzupäppeln. Ehe wir zum nächsten übergehen konnten, standest du plötzlich vor der Tür.“

  „Es könnte alles sein“, schnaubte er. „Man gibt keine Versprechen, wenn man keine Ahnung hat, auf welche Art und Weise sie einzuhalten und einzulösen sind.“

  „Ich habe nichts versprochen“, bemerkte Gwen. „Ich … ich war einfach froh, dass … Marah und Jonathan da waren. Nachdem was passiert …“ Sie brach ab. „Ich vertraue den beiden. So lange ich von Zuhause weg bin, bringe ich niemanden in Gefahr.“ Ihr Kopf schnellte zu Marah und ihm. „Damit meine ich nicht, dass ihr …“

  „Wir wissen, was du meinst“, entgegnete Marah, ehe sie zu Ende gesprochen hatte.

  Gwen nickte dankbar. „Ich wollte alles, was passiert ist, in Ruhe verdauen – und ich wollte in Ruhe über das nachdenken, was ich von Hekate erfahren habe. Dass ich eine Hexe bin, dass ich adoptiert bin – und dass sie mich um Hilfe gebeten hat. Um Hilfe in Bezug auf die Sensaten.“ Sie sah Nikolaj mit einem durchdringenden Blick an. Einem Blick, der mehr ausdrückte, als ihr scheinbar bewusst war.

  „Nein!!“ Es war ein durchdringender Aufschrei aus einem bleichen und starren Gesicht. „Wegen mir bist du erst recht nicht zu irgendetwas verpflichtet, das dich in Gefahr bringt! Du musst mich nicht retten! Du kannst mich nicht retten! Ich bin es nicht Wert gerettet zu werden …!“ Der Sensat atmete schwer und wirkte das erste Mal nicht mehr so unnahbar wie zuvor.

  „Das erste Kluge, das ich aus deinem Mund höre“, meldete sich Jonathan zu Wort. „Wenigstens bist du Manns genug, der Wahrheit ins Auge zu sehen.“

  Abrupt ließ Nikolaj Gwens Hand los. Ein wenig so, als ob er erst jetzt bemerkt hätte, dass ihre Haut ihn verbrannte.
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  Ein lautes Schweigen hing in der Luft, das alle vier gewähren ließen. Nicht, weil es nichts zu sagen gab, sondern weil es zu viel aus unterschiedlichen Positionen heraus zu sagen gab. Der Kelch des ersten Wortes ging an Nikolaj. Mit dunkler, beherrschter Stimme fragte er: „Wie habt ihr euch das Ganze vorgestellt? Wie kriegt ihr raus, was genau Gwen tun soll? Ruft ihr kurz bei eurer Hexengöttin an? Hat sie eine Durchwahl? Wie sieht euer Plan aus?“

  „Wie genau sieht denn deiner aus?“, blaffte Jonathan zurück. „Du hast gesagt, du wärst hier um Gwen zu beschützen und diesen Merkas aus dem Weg zu räumen. Wie hast du dir das vorgestellt? Nimmst du sie an die eine Hand und mit der anderen drehst du ihm den Hals um?“

  „Das hier bringt uns kein Stück weiter“, ermahnte Marah alle beide in lautem Tonfall. „Wir sollten uns auf das konzentrieren, was wichtig ist und damit langsam mal weiterkommen. Ich denke, es wäre das Beste, wenn wir da weitermachen, wo wir aufgehört haben, ehe du hier aufgetaucht bist.“ Sie sah kurz in die Runde und als niemand sie unterbrach, fuhr sie fort. „Nach dem Schutzzauber wollte ich mich mit Gwen zurückziehen und an ihrer inneren und äußeren Verfassung arbeiten. Außerdem werden wir gemeinsam versuchen mit Hekate in Kontakt zu treten, um zu erfahren, was genau sie von Gwen erwartet.“

  „Wer sagt überhaupt, dass sie wirklich eine Hexe ist?“, fragte Nikolaj skeptisch. „Wer sagt, dass es wirklich stimmt, dass sie adoptiert wurde? Wer sagt, dass …“

  „Ich bin hier!“, platzte Gwen zu ihrer eigenen Überraschung heraus, weil sie es einfach nicht länger aushielt. Alle Anspannung, Müdigkeit, Aufgewühltheit und Verletzlichkeit schossen in einer gebündelten und geballten Ladung nach oben und ließen sie beinahe bersten. „Ich bin anwesend! Könntet ihr bitte damit aufhören, so zu reden, als wäre ich nicht hier? Oder als müsstet ihr euch mit Worten duellieren?“ Sie atmete schwer. Weder war sie in bester körperlicher noch in bester emotionaler Verfassung. So sehr sie sich auch bemühte, sie schob es doch nur von sich, anstatt es hinter sich zu lassen. Aber wie ein rohes Ei behandelt zu werden machte es nur noch schlimmer. „Ich will irgendetwas tun – jetzt sofort. Ich … ich will nicht darauf warten, dass etwas passiert. Ich will irgendetwas tun können, mich wehren können – wissen, was zu tun ist, wenn es so weit ist. Ich habe Angst, aber die wird nicht besser, wenn ich mich weiterhin so hilflos fühle, wie ich es derzeit tue. Ich will irgendetwas tun …“

  Alle sahen sie an. Eine Mischung aus Verlegenheit, Verständnis und Mitleid lag auf ihren Zügen. Nikolajs Auge zuckte und er öffnete langsam den Mund, um etwas zu sagen, doch Jonathan kam ihm zuvor. „Ich schlage vor, Marah und du macht euch an die Arbeit. Tut, was immer … was auch immer ihr eben tun müsst. Ich behalte in der Zwischenzeit euren Gast im Auge.“

  „Ja, ich glaube auch, das ist am Besten“, erwiderte Marah. „Wir werden nach draußen gehen, weil wir so mit der Erde arbeiten können. Ich denke, das ist für den Anfang nicht schlecht …“ Sie grübelte vor sich hin, als müsse sie in null Komma nichts ein Konzept für eine Unterrichtsstunde – oder einen Schultag – erstellen. Nach einem Blick auf aus dem Fenster fügte sie an: „Nicht mehr lange und es wird dunkel. Wir sollten daher wirklich nicht mehr Trödeln.“

  Jonathan nickte. „Alles klar.“

  „Vielleicht solltest du dir noch eine Jacke holen. Später wird es bestimmt kühler und jetzt können wir sie als Sitzunterlage verwenden.“

  Erleichtert nickte sie und tat einen tiefen Atemzug. Etwas zu tun zu haben, war jetzt genau das, was sie brauchte. Vor allem, nachdem Nikolaj hier aufgetaucht war. Seine Anwesenheit war eine enorme Herausforderung, von der sie nicht sagen konnte, was genau sie von ihr forderte. Es war unangenehm, weil eine Kluft zwischen ihnen lag, die bei jeder Bewegung, jedem Wort, noch deutlicher zur Geltung kam. Sie konnte ihn nicht ansehen, ohne dass sie all das sah, was er gesagt und getan hatte – und dabei ein Gefühl von … Zerrissenheit? zu empfinden. Zeitgleich konnte sie ihn jedoch nicht „nicht ansehen“, weil es etwas in ihr nicht ertrug, ihn wie Luft, wie einen Fremden oder gar als vermeintlichen Feind zu behandeln.

  Als sie oben war, beeilte sie sich in Marahs Tasche nach einer Jacke zu suchen und wieder nach unten zu laufen. Die anderen standen immer noch an Ort und Stelle. Marah und Jonathan dicht beieinander, Nikolaj ihnen gegenüber, mit dem Rücken an die Wand gelehnt.

  Als sie an ihm vorbeilief, glitt zeitgleich ein Prickeln und Frösteln über ihre Haut. „Ich bin bereit.“

  „Wunderbar“, entgegnete Marah. „Dann los.“

  Sie warf Nikolaj und Jonathan einen flüchtigen Blick zu. Ob die beiden sich die Köpfe einschlagen würden? Wenn ja, wer würde zuerst auf den anderen losgehen? Konnte es gut gehen, wenn sie zu zweit zurückblieben?

  Marah hatte scheinbar einen ähnlichen Gedanken. „Jo …?“ Sie tat eine winkende Handbewegung in ihre Richtung. „Kommst du mal kurz?“

  Widerstrebend kam er auf sie zu und flüsterte: „Ich werde nichts Dummes anstellen – das ist es doch, was du mir sagen wolltest, oder?“

  „Eigentlich wollte ich dich bitten, dafür zu sorgen, dass wir nicht gestört werden. Davon, dass du so schlau bist, nichts Dummes anzustellen, bin ich ausgegangen. Schließlich bist du kein Dummkopf.“ Den letzten Teil unterstrich sie in deutlichem und leicht spitzem Tonfall, als ob sie ihn herausfordern wolle, ihr zu widersprechen – was er natürlich nicht tat.
Jonathan verzog den Mund. Als er sich umwandte, hörten sie ihn noch so etwas wie „selbstgefällig, wie eh und je …“ brummen.
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  „Glaubst du, das geht gut?“

  Marah sah sie von der Seite her an. „Gegenfrage: Glaubst du denn, dass es gut geht?“

  Sie tat einen seufzenden Atemzug. „Ich weiß es nicht. Wenn keiner von beiden ein falsches Wort sagt, vielleicht.“

  „Ich glaube kaum, dass sie ihre gemeinsame Zeit schweigend absitzen – so viel Selbstbeherrschung hat Jo nicht. Aber dein Nikolaj könnte so klug und beherrscht sein, sich nicht von Jo provozieren zu lassen. Er ist ohnehin irgendwie … reserviert. Oder täuscht das?“

  Dein Nikolaj, hatte sie gesagt. „Nein, das täuscht nicht.“

  Kurz sah Marah aus, als wolle sie näheres erfragen, doch sie ließ es bleiben. „Wie auch immer – das ist jetzt nicht unser Problem. Wir haben andere Dinge, denen wir unsere Aufmerksamkeit schenken sollten. Wir brauchen jetzt einen klaren und ungestörten Kopf.“

  „Was genau machen wir jetzt?“

  „Ich zeige dir erst mal, wie du dich erdest und zentrierst – das ist nie verkehrt. Da du gesundheitlich immer noch ziemlich angeschlagen bist, versuchen wir deine Selbstheilungskräfte anzuregen. Das Erdelement wird deinem Körper sicher guttun und vielleicht können wir obendrein auch mit deiner Gabe experimentieren. Außerdem werden wir in einer gemeinsamen Meditation versuchen, mit Hekate zu kommunizieren. Hast du schon mal meditiert?“

  Gwen schüttelte den Kopf. „Nein.“

  „Macht nichts. Irgendwann ist immer das erste Mal“, sagte sie aufmunternd. „Wir nutzen diesen Baum da für uns.“ Sie deutete auf eine gewaltige, alt aussehende Eiche, die freistehend auf der Rückseite des Anwesens gewachsen war. „Eine gute Kraftquelle“, erklärte sie. „Da das Erdelement besonders eng mit den Attributen Schutz und Stabilität, und damit mit meinem magischen Erbe in Verbindung steht, ist es auch das Element, mit dem ich die meiste Übung und engste Beziehung habe.“

  „Also hat jede Hexe einen bestimmten Schwerpunkt und ein zugehöriges Element?“

  „Einen bestimmten Schwerpunkt ja – ein bestimmtes Element nicht unbedingt. Man kann auch mit zweien, dreien oder allen fünf Elementen arbeiten. Fünf, wenn man den Geist dazuzählt. Aber wie gesagt: Ich habe bisher speziell mit dem Erdelement gearbeitet. Es kann sein, dass du mit einem anderen Element besser zurechtkommen würdest, und Erde für dich keinen guten Zugang darstellt, aber da ich die Erfahrene von uns beiden bin, bleibt dir leider nichts anderes übrig, als es mit der Erde zu versuchen. Es macht weitaus mehr Sinn, wenn wir unsere Kräfte verbinden, statt es einzeln zu versuchen.“

  Gwen nickte stumm.

  „Aber mach dir keinen Kopf. Das Erdelement ist das am einfachsten zugängliche Element – ohne es damit abwerten zu wollen. Es ist einfach bodenständig und erdend – im wahrsten Sinne des Wortes.“ Sie lächelte. „Na los, geben wir deinem Körper etwas Stärke zurück, damit sich die Blessuren schnell vom Acker machen und heilen.“
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  „Und? Was habt ihr rausbekommen?“

  Marah und sie waren gerade zur Tür reingekommen, als Jonathan sie auch schon auszufragen begann. Sie waren so lange draußen geblieben, bis es so dunkel geworden war, dass sie kaum noch die Hand vor Augen hatten sehen können. Eine Kälte war vom Boden her aufgezogen, was sie umso deutlicher gespürt hatten, da sie auf ihm gesessen hatten.

  „Nichts.“

  „Was heißt nichts?“

  „Nichts heißt nichts. Wir haben erst einige Übungen gemacht und dann eine gemeinsame Meditation. Wir konnten nichts herausfinden, weil wir nicht mit Hekate in Kontakt treten konnten.“

  Jonathan sah verdrossen drein. „Warum nicht? Ihr wart zu zweit – sollte das nicht den Turbogang für jedwede Kommunikation einlegen?“

  Sie mied Jonathans enttäuschten Blick – und ein paar Sekunden später auch Nikolajs, als ihr bewusst wurde, dass sie ihn direkt angesehen hatte. Er wirkte jedoch nicht irritiert oder enttäuscht, wie Jonathan, sondern seltsam erleichtert … und aufatmend.

  „Für Gwen war es das erste Mal – und ich bin Kräftetechnisch ziemlich ausgelaugt, wenn ich ehrlich bin. Außerdem ist es nicht so einfach, wie zum Telefonhörer zu greifen. Es existiert keine „feste Leitung“ – wir müssen eine finden oder herstellen.“

  „Das heißt, wir wissen immer noch nichts Genaueres.“ Es war Nikolaj, der diese Feststellung ausgesprochen hatte.

  „Im Moment, nein“, erwiderte Marah. „Das lässt sich nun mal nicht einfach so aus dem Ärmel schütteln, wie man es gerne hätte. Es gehört Übung dazu. Erfahrung. Der richtige Fokus. Morgen werden wir es weiterversuchen. Wir kriegen“, sie hielt kurz inne“, das schon hin. Aber wir brauchen einfach etwas Zeit. Und jetzt wäre etwas zu essen nicht schlecht. Ich weiß nicht, wie es dir geht Gwen, aber ich bin total platt und obendrein am verhungern …“ Sie ließ sich auf das Sofa plumpsen, legte ihre Füße auf dem Tisch ab und gähnte breit.

  Marah sah in der Tat ziemlich müde und ausgelaugt aus. Sie selbst war jedoch nicht minder gerädert. Normalerweise sollte das Erden für einen Energieschub sorgen, aber da sie noch keine Übung darin hatte und Marah schwer damit beschäftig war, ihr alles zu erklären, war die Wirkung eher gegensätzlich ausgefallen. Sie war erledigt, enttäuscht und deprimiert. Erledigt vor lauter Bemühen und Versuchen. Enttäuscht, weil sie es nicht hinbekommen hatte. Deprimiert, weil sie immer noch nicht wusste, worin genau ihre ominöse Aufgabe bestand. Sie hätte Marah gerne nach einen Schutzzauber gefragt, damit sie sich im Fall der Fälle selbst verteidigen konnte und niemand anderen in Gefahr bringen musste, doch dazu war gar keine Zeit gewesen. Außerdem hatte Marah ihr erklärt, dass nicht jede Hexe jeden Zauber sprechen konnte. Dafür gab es eben die Schwerpunkte und Spezialgebiete.

  Schwerfällig ließ sie sich neben Marah aufs Sofa sinken. Auf die Seite, die näher bei Nikolaj lag, der ihnen gegenüber schräg im Sessel saß.

  „Ich hab das Frühstück gemacht“, platzte Jonathan hervor.

  Aus geschlossenen Augen heraus blinzelte Marah in seine Richtung. „Du hast Frühstück gekauft und es verpackt auf den Tisch gelegt. Das zählt nicht.“

  „Soll heißen?“

  „Das es furchtbar nett von dir wäre, wenn du nochmals etwas auf den Tisch legen könntest, das wir dann essen können – am besten von Tellern und mit Besteck.“

  „Von mir aus …“, gab er gönnerhaft nach. „Ich schmeiße ein paar Nudeln ins Wasser und mache ein, zwei Gläser Soße auf.“

  „Ich liebe dich, Jo …“, säuselte Marah grinsend vor sich hin und begann einzudösen.


  Er brummte, hatte aber ein feines Lächeln auf den Lippen, als er Richtung Küche abzog.

  Ihre Wange juckte, sodass sie die Hand hob und vorsichtig darüber rieb.

  „Alles in Ordnung?“

  Sie sah Nikolaj an. „Ja … es juckt nur. Ich glaube, es näselt. Vielleicht sollte ich das Pflaster abnehmen und ein wenig Luft ranlassen.“

  „Ja, vielleicht.“

  Sie entzog ihm ihren Blick.

  „Es wird überhaupt nicht auffallen.“

  „Was?“, fragte sie irritiert. „Was wird nicht auffallen?“

  „Die Wunde. Das, was von ihr zurückbleibt. Es wird nicht ins Auge fallen. Du bist und bleibst wunderschön. Daran kann nichts etwas ändern.“

  Was er sagte, war wie flüssiges Gold, das durch ihren Körper glitt und sie von innen heraus wärmte. Doch einige Flecken blieben unberührt und unerreicht. Es waren jene Flecken, die vom Schmerz ausgefüllt waren – dem Schmerz, den Nikolaj ihr zugefügt hatte. Sie hasste ihn für das, was er ihr und ihrem Vater angetan hatte – und gleichzeitig brachte es sie fast um, ihn zu hassen. Sie brachte ein feines Lächeln zustande.

  Er räusperte sich verlegen. „Und … sonst? Wie fühlst du dich? Du siehst erschöpft aus.“

  „Ich bin erschöpft.“

  Er öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder. Erst nach ein paar Sekunden, in denen einzig Marahs gleichmäßiger und tiefer Atem zu hören war, setzte er erneut an. „Wenn ich … irgendwas tun kann …“ Er ließ die Worte in der Luft hängen.

  Sie sah ihn an. Lange und durchdringend. „Ich weiß nicht, ob du das kannst. Ich … weiß nicht mal, ob ich es wollen würde.“

  „Natürlich …“, erwiderte er knapp, dann stand er ruckartig auf. „Ich dreh eine kurze Runde an der frischen Luft.“

  „Natürlich.“ Sie sagte es ebenso nüchtern, wie er. Zumindest versuchte sie es. Aber sie konnte nicht so tun, als würde sie nicht fühlen, was sie fühlte. Sie konnte nicht so tun, als würde in ihrem Inneren rein gar nichts rumoren, als wäre ihr all das, was gewesen war, „egal“. Sie fühlte alles – und sie konnte es weder „nicht fühlen“ noch wegschließen oder verbergen.

  Er zögerte, verharrte kurz im Stand, als ob er noch etwas sagen wollte, ging dann aber mit geballten Fäusten aus dem Zimmer. Kurz darauf hörte sie die Haustür ins Schloss fallen.

  „Was ist …?!“ Marah schreckte aus dem Schlaf.

  „Es ist nichts. Schlaf weiter. Ich weck dich, wenn das Essen fertig ist.“

  Marah sah einige Sekunden irritiert im Zimmer umher, ehe sie ihren Kopf wieder gegen die Sofalehne sinken ließ und ihr abermals die Augen zufielen.
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  Das gemeinsame Essen gestaltete sich nicht besonders angenehm. Weder Schweigen noch erzwungene Konversation waren die ideale Lösung für eine solche Tischgesellschaft, wie sie es waren. Zur Pasta mit Tomatensoße gab es demnach nicht etwa Parmesan, der sowohl schmackhaft als auch bekömmlich gewesen wäre, nein, als Würze gab es eine Prise Misstrauen, Feindseligkeit, Abneigung, Hass … Nur, um ein paar Prisen aufzuzählen, die durch die Luft auf ihre Teller fielen.

  Das einzig Gute, was sich über das Abendessen sagen ließ, war, dass es nicht lange dauerte. Jeder von ihnen hatte großen Hunger und verschlang sein Essen in Rekordtempo. Nachdem die Nudeln ihren Magen gut gefüllt hatten, war Gwen noch müder als zuvor. Ebenso wie Marah, die halb auf der Tischplatte hing und sich mühte, nicht wegzudösen. Jonathan und Nikolaj zeigten ein ähnlich passiv-angriffslustiges Verhalten: Sie saßen da und spielten mit ihrem Besteck herum.

  „Also …?“ Jonathan hob die knisternde Stille auf.

  Marahs Arm rutschte unter ihrer Wange weg, als sie aufschreckte. „Also …? Also was?“ Sie warf einen Blick über den Tisch und die leeren Teller. „Ich würde sagen: Schlafenszeit.“

  „Ja … aber wo schläft unser neuer und unerwarteter Gast?“

  „Der neue und unerwartete Gast macht es sich gerne auf dem Sofa bequem. Nur keine Umstände.“

  „Auf dem Sofa schlafe ich.“

  Nikolaj zog die Brauen hoch. „Du willst dich mit mir um die Couch prügeln? Ernsthaft? Oben gibt es zwei Schlafzimmer.“

  „Das hättest du wohl gern, mmhhh? Wir schlafen alle oben, während du direkt am Eingang sitzt und unbemerkt deine Leute einschleusen kannst.“

  Nikolaj beugte sich nach vorne. „Ich habe nicht vor, hier irgendjemanden einzuschleusen. Wie oft muss ich das noch sagen?!“ Er klang zornig – und eine Spur bedrohlich.

  „So lange, bis ich es dir glaube. Was …“, Jonathan dachte kurz nach, „nie der Fall sein wird. Also, keep going.“

  Sie sah, dass Nikolaj die Fäuste ballte und schwer atmete. Marah fiel es ebenfalls ins Auge. „Jungs …“, setzte sie an und sah hilfesuchend in ihre Richtung. Sie konnte ihren Blick jedoch nur mit der gleichen Ratlosigkeit erwidern.

  „Ich glaube nicht, dass wir uns nun um unsere Schlafplätze streiten müssen. Es ist genug Platz da. Jo, wenn du auf dem Sofa schlafen und die Haustür im Auge behalten willst, dann schlage ich vor, dass du“, sie sah Nikolaj an, „oben im Gästezimmer schläfst.“ Marah sah fast flehentlich drein. Sie war wirklich mehr als reif fürs Bett.

  Merkwürdigerweise flog Nikolajs Blick zu ihr, als ob er ihre Meinung dazu hören wollte. „Das ist eine gute Lösung, denke ich“, beeilte sie sich zu sagen.

  „Die Zimmer haben Schlüssel – sperrt eure Tür zu“, befahl Jonathan.

  Nikolaj erhob sich. „Vielen Dank für die Info. Ich hätte dich nur ungern als plötzlichen Überraschungsgast in meinem Bett.“ Noch ehe Jonathan etwas entgegnen konnte, rauschte Nikolaj aus der Küche und stampfte die Treppe hinauf.
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  Ein Poltern drang schwerfällig durch Marahs Schlaf, sodass sie sich widerwillig nach ihrem Wachbewusstsein streckte. Jemand hämmerte gegen die Tür. Behände und mit enormer Kraft. Schließlich mischten sich noch zwei Stimmen in das Pochen, die aufgebracht gegeneinander angingen.

  „Was zum Teufel soll das …?“

  „Macht die Tür auf! Marah!“

  „Du hast sie wirklich nicht mehr alle, oder?“

  „Geh mir aus dem Weg!“
Sie sprang aus dem Bett, drehte den Schlüssel und – wurde von der aufgedrückten Tür nach hinten geschoben. „Was soll das?“, stotterte sie irritiert vor sich her. „Ist etwas passiert?“ Sie sah von Jo zu Nikolaj, der auf Gwen zustürmte. Sie war nicht aufgewacht, wie sie feststellten musste. Ungerührt von all dem Lärm schlief sie nach wie vor.

  Das war der Moment in dem etwas in ihr aufkeimte. Eigentlich zwei Dinge: Das warnende Gefühl, dass etwas nicht stimmte – und die Gewissheit, dass etwas nicht stimmte, weil dieser Tumult nicht zu überhören gewesen war.

  Nikolaj griff Gwen an beiden Schultern und begann sie zu schütteln. Als Jo auf ihn zustürmen und ihn davon abhalten wollte, packte sie seinen Arm. „Nicht – lass ihn!“ Sie erntete einen entgeisterten Blick.

  „Gwen, wach auf! Wach auf …!“ Nikolaj rüttelte sie unentwegt.

  Als sie ein paar Schritte näher an das Bett herantraten, sah sie es. Gwens Gesicht war bleich und glänzte. Die Lider flatterten unstet und sie zuckte, als würde ihr jemand kleine Stromschläge verpassen.

  „Was ist mit ihr?“, fragte Jo angespannt. „Hat sie … einen Albtraum? Hat sie so was öfter? Was ist los?“

  „Irgendwas stimmt nicht mit ihr …“, flüstere Marah. „Aber ich glaube nicht, dass sie nur träumt … oder? Nikolaj?“

  Jo entwand sich ihrem Griff und drängte sich ans Bett. „Dann soll er sie endlich aufwecken! Egal was es ist – es sieht nicht gerade … gut aus.“
„Intelligenzbolzen …! Was glaubst du, versuche ich hier gerade?!“, blaffte Nikolaj und versuchte immer noch Gwen wachzurütteln.

  „Ja – und?!“, keifte Jo zurück.

  „Ist sie vielleicht wach?! Verdammt noch mal, macht das ihr hier verschwindet!“

  „Was ist mit ihr?“ Langsam kroch kalte Angst in ihr hoch. „Weißt du, was mit ihr los ist?“

  „Ihr wisst – oder wisst nicht – dass manche Sensaten besondere Fähigkeiten haben. Merkas, derjenige der hinter ihr her ist, kann sich in Träume einklinken und den Träumenden dort gefangen halten – oder ihm … etwas Schlimmes antun …“ Seine Stimme bebte.

  Ihr entwich ein Keuchen. „Wie konnte das passieren? Gestern Nacht hat sie einfach nur geschlafen! Ich hab direkt neben ihr gelegen, weil ich … weil ich eine Schutzhexe bin! Das sollte sie vor Übergriffen bewahren, sie gut schlafen lassen. Was … warum … wie …“ Abermals fühlte sie ihre Erschöpfung mit aller Wucht. Das Adrenalin sorgte nur dafür, dass sie hysterisch wurde und alles andere als kontrolliert oder klar reagierte. Warum passierte das heute Nacht, wenn es gestern nicht passiert war? War sie zu geschwächt? War ihre ganze Kraft in den Zauber um das Haus geflossen? Hatte die Anwesenheit des Sensaten etwas damit zu tun?

  „Der Grund ist im Moment nebensächlich. Wie kriegen wir sie wach?“, schaltete sich Jo ein.

  „Geht raus.“ Nikolaj sagte es knapp und bestimmend.

  „Wir sollen dich mit ihr allein lassen?“

  „Raus!!“

  Jo wirkte unentschlossen. Sie konnte ihm ansehen, dass ihm dieser „Befehl“ widerstrebte, dass er nicht viel davon hielt, sie allein zu lassen – aber auch, dass er überlegte, ob der Sensat etwas tun konnte, was sie nicht tun konnten.
„Ich weiß nicht, ob ich ihr helfen kann – aber wenn, dann nur, wenn ich Ruhe habe und nicht gestört werde! Bitte … geht raus …“

  Die Bedrohung, die sie wahrnahm, ging einzig von der Traumsache aus – nicht aber von Nikolaj. „Jo …“, sie griff erneut nach seinem Arm, „lass uns nach unten gehen.“

  Er erwiderte ihren Blick und kämpfte mit der Entscheidung. Schließlich nickte er knapp. „Wenn du uns brauchst … dann hol uns – klar?“
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  Sie kämpfte – mit allergrößtem Kraftaufwand. Sie wusste nicht, wo sie war, noch wie sie hierhergekommen war, doch das war genaugenommen nebensächlich. Viel wichtiger war es, dem Sog zu entkommen. Dem eisigen Sog, der ihren Arm fest umschlossen hatte. Dem eisigen Sog, der sie in die Dunkelheit zu ziehen versuchte.

  Sag mir, wo ihr seid …! Wo habt ihr euch verkrochen? Wo?! Sag es mir! Jetzt! Sag es mir …!!

  Sie versuchte die kalte Stimme nicht in ihren Kopf und ihr Herz dringen zu lassen. Weigerte sich körperlich und weigerte sich mit ihrem ganzen Willen gegen das Zerren und Reißen an ihrem Inneren und Äußeren. Versuchte mit aller Macht dem schwarzen kalten Griff entgegenzuwirken. Sie musste sich wehren. Sie durfte nicht nachgeben.
Ein schauriges Lachen, boshaft und bedrohlich, hallte durch die Luft und verpasste ihr eine Ganzkörpergänsehaut.

  Sie kam dem Abgrund immer näher. Langsam und schleppend, aber dennoch. Ein abgehaktes Schluchzen drang aus ihrer Kehle und vermischte sich mit ihren Schreien.

  Plötzlich spürte sie von rücklings einen festen Griff um ihren anderen Arm. Eine warme Berührung, die einen kleinen Schein von Licht ausströmte, Zentimeter für Zentimeter über ihren Körper zu kriechen versuchte.

  Gwen, wach auf …! Wach auf!!

  Eine Stimme. Ein Rettungsanker.

  Gwen, bitte! Komm zurück! Wach auf!!
Aufwachen …? Sie schlief? Sie musste nur aufwachen, um von hier zu entkommen? Aber wie? Wie brachte man sich dazu aufzuwachen? Wenn man gar nicht das Gefühl hatte, zu schlafen? Wenn einem alles so echt erschien, wie die Realität?

  Du gehörst mir! Du kannst mir nicht entkommen! Du wirst leiden! Du wirst sterben! Das verspreche ich dir! Ich finde dich! Ich finde euch!

  Sie keuchte, spürte, wie ihre Kraft nachließ.

  Gwen! Wach auf! Komm zurück! Komm zurück zu mir! Bitte!!

  Sie nahm alle ihre Energie, all ihren Willen zusammen, riss sich nach hinten in Richtung des wärmenden Griffs, in Richtung des Lichtscheins und – öffnete die Augen.
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  Gwen sog heftig nach Luft, als hätte sie es gerade noch rechtzeitig an die Wasseroberfläche geschafft, ehe all ihr Atem versiegt war. Sie fror am ganzen Leib. Überall auf ihrer Haut lag ein Film von kühler Nässe, der sie frösteln ließ.

  Zwei Hände griffen unter ihren Rücken, hoben sie nach oben, drückten sie gegen eine starke Brust und wiegten sie.

  „Schschsch … es ist alles gut. Du bist jetzt in Sicherheit. Du bist wach. Er kann dir nichts mehr tun. Er kann dich nicht mehr erreichen.“

  Ihre Augen flogen wild umher. Sie war in dem Schlafzimmer des Toskana Hauses – und sie lag in den Armen von Nikolaj. Sein Duft, frisch und erdig zugleich, drang in ihre Nase, vertraut und beruhigend. Die Wärme seines Körpers stülpte sich über sie, wie ein Mantel, der ihr Zittern abmilderte. Sie hörte und spürte ihren Herzschlag wild in ihrer Brust pochen – bis ihr bewusst wurde, dass es nicht nur ihr Herz war, das vor sich herstolperte. Ihrer beiden Herzen waren in Aufruhr, waren ruhelos und außer Atem. Aneinandergeschmiegt, Brust an Brust, gelang es ihnen nach und nach sich zu beruhigen und in einen stetigen und gleichmäßigen Rhythmus zurückfinden.

  Nach einer Weile löste sie sich aus der Umarmung, lehnte sich nach hinten und fasste Nikolajs Gesicht ins Auge. Er hielt ihren Blick. Seine Iris war ein dunkles Blau, mit schwarzen Schattierungen. Eine Unzahl von Emotionen lag in ihnen verborgen – und diesmal lag kein Schleier über ihnen, der sie verbarg.

  Er hob die Hand und strich von ihrer Schläfe hinab über ihre Wange bis zu ihren Lippen. Sanft, so sanft, als wäre sie aus Glas, zerbrechlich, verletzlich. Seine Finger hinterließen ein Prickeln auf ihrer Haut. „Gwen …“ Es war lediglich ein Flüstern.

  Unwillkürlich hielt sie die Luft an. So nah, körperlich wie gefühlsmäßig, waren sie sich nicht mehr gewesen, seit …

  Die Emotionen – die Erinnerungen – brachen einfach so über sie herein. Sie waren immer noch da, immer noch ein Teil der Realität.

  Sie spürte, wie sich etwas in ihr versteifte. Nur ein Teil von ihr, nicht ihr gesamtes Wesen. Doch es schien auszureichen, damit Nikolaj es wahrnehmen konnte. Sein Atem stockte einen kurzen Moment, ehe er tief Luft holte, seine Hand sinken ließ und ein paar Millimeter nach hinten wich.

  „Nick, ich …“ Sie wollte etwas sagen – so vieles. Doch was? Und wie?

  „Ich lasse nicht zu, dass das noch mal passiert. Falls dir … die Konsequenzen dies betreffend … zuwider sind, tut es mir leid. Ich werde jedoch tun, was ich tun muss, damit das nicht noch mal passiert.“ Er erhob sich von der Bettkante und kehrte ihr den Rücken zu.

  „Du … gehst?“, fragte sie laut. Ein neuer Schwall von Emotionen brach über sie herein. „Einfach so? Du kannst nicht … das kannst du nicht machen.“ Sie verschluckte sich fast, so schnell sprach sie. „Lass mich nicht allein mit dem, was ich fühle. Du bist derjenige, weswegen ich all das fühle. Und ich weiß, dass du auch etwas fühlst – fühlen musst!“

  Er schwieg eine lange Zeit. „Ich kann nicht, Gwen … Ich kann nicht fühlen. Ich kann es einfach nicht.“ Er machte ein paar Schritte Richtung Zimmertür.

  „Was soll das heißen?“

  Er hielt inne und antwortete erst nach einer weiteren Weile. „Es heißt genau das. Aber, Gwen … ich habe nicht, ich wollte nicht …“ Sein Körper straffte sich. „Ich dachte, du wärst zu deinen Eltern geflüchtet. Ich dachte, deine Eltern wüssten, wo du bist. Ich wollte dich finden. Ich hatte nicht vor, jemandem etwas zu tun. Als dein Vater vor mir stand, als er gesagt hat, was er gesagt hat, ist alles hochgekommen. Alles. Von damals an, als sie dich von mir weggebracht haben. Ich wollte, dass er spürt, wie das für mich war. Ich wollte nur, dass er es weiß. Nichts weiter. Aber ich hatte es nicht unter Kontrolle. Es war zu viel für ihn. Es tut mir leid.“ Er griff nach dem Türgriff und verharrte in der Bewegung.

  Tränen strömten über ihr Gesicht. Sie konnte kaum atmen oder etwas sehen. Er hatte etwas von dem, was passiert war, anerkannt – es aus dem Schatten geholt, in den er es gedrängt hatte. Er hatte die Wahrheit vergrößert – und auch, wenn das nichts veränderte, ihren Vater nicht wieder lebendig machte, so machte es doch einen Unterschied. Einen, der alles ließ, wie es war, und doch etwas an der Art und Weise veränderte, wie das Puzzle zusammengesetzt war. Ein Unterschied, der erst noch vollends von ihr aufgenommen werden musste. Und ein Unterschied, der einen panischen Gedanken offenbarte, der bisher nicht zu ihr hatte gelangen können. „Merkas! Was, wenn er das mit meiner Mutter macht? Mit Josh? Mit Kollegen aus dem Krankenhaus? Wenn er in ihre Träume … oh mein Gott, ich muss …“

  „Er wird ihnen nichts tun“, erwiderte Nikolaj beschwichtigend, aber mit Nachdruck. „Außerdem wäre nicht mal gewiss, dass er es bei jedem von ihnen könnte. Aber er wird nichts in diese Richtung tun. Sie sind nicht wichtig für ihn. Er wird nicht mal auf die Idee kommen. Alles, was er will, sind du und ich.“

  „Aber …“

  Nikolaj drehte sich um. „Ich war da. Ich war bei ihm, nachdem ich dich durch das Portal auf den Spielplatz gestoßen habe. Er will uns. Nur uns. Auf direktem Wege. Jeder andere ist gänzlich uninteressant für ihn. Darauf gebe ich dir mein Wort.“ Ihre Augen flackerten einen Sekundenbruchteil und sein Gesicht verzog sich leicht, als ob er auf etwas Bitteres gebissen hätte. „Ich weiß, dass es keinen Grund gibt, warum mein Wort dir noch etwas bedeuten sollte. Aber … ich würde dich nie anlügen. Nie. Nicht nachdem ich weiß, für was du mich hältst, noch sonst irgendwann …“

  Sie wollte den Grund offenbaren, der sie diese Worte hatte sagen lassen, doch sie brachte kein Wort hervor.

  Er drückte die Klinke und eilte nach draußen.
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  „Was ist passiert? Ist sie wach?“

  „Ja, sie ist wach. Ich brauche frische Luft …“, entgegnete der Sensat knapp gefasst, schritt an ihnen vorbei und verschwand aus der Haustür.

  Jonathan sah ihm mit offenem Mund nach. „Der hat sie wirklich nicht mehr alle …“ Marah kommentierte seine Aussage nicht – sie steuerte die Treppe an und lief nach oben. Er folgte ihrem Beispiel und hastete ihr hinterher.

  Gwen sah aus, wie ein bleiches Häufchen Elend.

  „Oh mein Gott …! Geht es dir gut?“ Marah stürmte an ihre Seite.

  „Ich bin OK“, versicherte Gwen. „Jetzt, wo ich wach bin, kann mir nichts mehr passieren.“

  Sie war hart im Nehmen. Doch sie gab sich äußerlich stärker, als sie in ihrem Inneren war, das war nicht zu leugnen. Jonathan konnte nicht anders, als sie dafür zu bewundern. Ebenso wenig, wie er den Drang sie zu beschützen, verdrängen konnte.

  „Was genau ist passiert? Und: Wird es wieder passieren? Du musst doch schlafen! Warum ist das heute Nacht passiert und gestern nicht? Wie kann so etwas überhaupt passieren?“ Marah wirkte noch immer hysterisch und überdreht. Die paar Stunden Schlaf, die sie hinter sich hatte, waren keinesfalls genug, so viel war sicher.

  „Hör mal, Marah: Ich denke, du solltest dich wieder aufs Ohr hauen. Ich kümmere mich um Gwen. Du hast den Schlaf dringend nötig.“

  „Ich kann mich doch jetzt nicht hinlegen“, empörte sie sich und sah von ihm zu Gwen und wieder zurück zu ihm.

  „Doch – kannst du, musst du und wirst du. Weil du unsere magische Lebensversicherung bist. Wenn dein Akku leer ist, sind wir alle schlecht dran – oder?“

  Marah zog eine Grimasse. „Aber ich kann nach dem Ganzen ohnehin nicht mehr einschlafen.“

  „Pah, und ob du das kannst“, entgegnete er grinsend. „Leg du dich hin – ich mach das schon. Ich rede mit Gwen und unserem Helden, damit wir wissen, was wir jetzt tun sollen …“ Als er Marahs Gesichtsausdruck sah, steuerte er rasch zurück. „Tut mir leid. Ich kläre das – wirklich. Friedlich.“ Er formte Zeige- und Mittelfinger zum Peacezeichen.

  Marah seufzte. „Gwen? Wenn du lieber mit mir reden willst – oder mit den beiden und mir, dann ist das kein Ding. Zwischen zwei Hähnen zu stehen, die beide ein ausgeprägtes Geltungs- und Dominanzgebaren an den Tag legen, bringt nicht wirklich viel Vergnügen. Wenn du also weibliche Unterstützung brauchst, kann ich das gut nachvollziehen.“

  „Zwei Hähnen …? Mit ausgeprägtem Geltungs- und Dominanzgebaren …?“, echote er pikiert, doch niemand ging auf ihn ein.

  „Nein, es ist in Ordnung. Ich gehe mit Jonathan nach unten und du schläfst noch ein paar Stunden.“

  „Sicher?“, hakte Marah abermals nach.

  „Ja. Sicher.“
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  Nikolaj lief so schnell, dass es ihn fast der Länge nach hinschmiss. Den weichen, nachgiebigen Untergrund der Wiese unter seinen Schuhen spürend, der ungerührt das Gewicht seines Körpers und seiner inneren Last trug, entfernte er sich immer weiter vom Haus. Schließlich öffnete er ein Portal, hastete hindurch und ließ seine Füße auf anderem Boden Halt finden. Ebenfalls ein weicher, nachgiebiger Grund, doch nicht mehr in Italien, nicht mehr in der Nähe von Gwen. Nicht körperlich. Emotional gesehen, war sie überall. In seinem Kopf, seinem Herzen – an diesem Ort, wo sie sich das erste Mal begegnet waren und so viele Male getroffen hatten.

  Eine dünne Schneeschicht lag noch auf dem Grund, den beiden Schaukeln, der Wippe und dem Sandkasten. Er schritt auf eine der Schaukeln zu, wischte den Schnee mit der Hand herunter und blieb an einem Splitter im Holz hängen. Ein feiner Blutstropfen perlte an seiner Fingerkuppe herab auf den Boden. Im Schnee ging er auf, wie eine kleine Blüte.

  Ekel überkam ihn. Ekel und Hass sich selbst gegenüber. Was hatte er aus Gwens Leben gemacht? Was war aus ihrem Leben geworden, nur, weil er darin aufgetaucht war? Nur, weil er Teil davon sein wollte? Selbst jetzt, nach all dem, was passiert war, wollte sie ihn noch bei sich haben – wie war das möglich?

  Nein, nein, nein …

  Er ließ sich rücklings auf den Boden gleiten, wollte, dass die Kälte ihn klarer werden und seine Grenzen spüren ließ. Jede andere Wahrnehmung, egal wie unangenehm, war besser, als das, was er in sich fühlte. Nässe drängte durch den Saum seines Mantels und ließ eine Gänsehaut auf seinem Rücken aufkommen. Er nahm es gleichgültig wahr. Sein Blick fixierte den dunklen Himmel. Den Himmel, der in ein paar Stunden hell werden würde. Einst hatte er nur Dunkelheit gekannt. Einen dunklen Himmel, einen dunklen Tag, ein dunkles Leben. Dann war er auf die Erde gekommen – und hatte Gwen getroffen. Und fortan hatte es in seinem Leben hell und dunkel, Tag und Nacht, ein entweder oder gegeben.

  Er hatte seine Chance gehabt, als sie von ihren Eltern fortgebracht worden war. Dies war seine Chance gewesen, sie in Ruhe zu lassen, ihr ein sicheres Leben zu gewähren. Er hätte nur bei Céstine bleiben und sich an sie halten müssen. Zwar hatte sie sich seiner Sehnsucht nach Gwen bedient, sie zu ihren Gunsten gewandelt und ihn glauben lassen, dass sie die Erfüllung jener Sehnsucht wäre, doch auch wenn das eine Lüge gewesen war, so wäre sie doch die Lösung, die Chance gewesen. Für Gwen. Für ihr Glück.

  Und jetzt, hier in diesem Augenblick, konnte er nur noch Dunkelheit erkennen, weil alles in Dunkelheit ertrunken war – alles im Außen und alles in ihm selbst. Ertrunken in Dunkelheit und Schmerz, einem unsäglichem und undefinierbaren Schmerz, der ihm fast das Herz aus der Brust fetzte, ihm fast jede Ader in tausend Fasern riss. Ein Schmerz, der sich ausdehnte, wie ein schwarzes Loch, das ihn in sich verschlingen wollte. Und der einzige Ausweg führte in noch dunklere Finsternis. Fort von Gwen. Fort von sich selbst. Dem Selbst, das er kannte – oder dachte, zu kennen. Denn die Vergangenheit hatte ihn ein weiteres Mal gelehrt, dass er nicht wusste, wer er war.

  Der einzig andere Ausweg lag in weiter Ferne. Ein pulsierendes Licht. So weit entfernt, dass es kaum wahrnehmbar war. Und doch schien es so hell, grell und brennend, dass er unmöglich auf es zugehen konnte. Selbst wenn dieses Licht Gwen war. Oder vielleicht genau deswegen. Weil sie es war. Er verdiente ihr Licht nicht. Er verdiente sie nicht.

  Aber … möglicherweise wäre es eine gute Art und Weise zu sterben: wenn er auf das pulsierende Licht – auf Gwen – zugehen und in ihrem Schein vergehen würde.
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  Als Marah aufwachte, fiel bereits Tageslicht ins Zimmer. Etwas träge setzte sie sich auf. Sie war tatsächlich noch mal eingeschlafen – und das in null Komma nichts, wie sie zugeben musste.

  Die nächstwichtige Frage war nun: Was war während ihrer Abwesenheit passiert? Hatten die Gwen, Jonathan und Nikolaj schon eine Lösung für das Problem gefunden? Und eine Erklärung?

  Sie sollte wohl so schnell als möglich nach unten – jedoch nicht, ohne dem Badezimmer einen kurzen Besuch abgestattet zu haben. So viel Zeit musste sein. Ihre Haare hatten langsam aber sicher dringend einen Waschgang nötig. Zwar hatte Blond den Vorteil, dass man den Fettfilm nicht so deutlich sah, wie bei dunklem Haar, doch spürte und roch sie es dennoch. Für den Moment würde sie sich mit einer Katzenwäsche begnügen. Wenn sie sich von den anderen auf den neuesten Stand hatte bringen lassen, würde sie sich einen ausgiebigeren Aufenthalt im Badezimmer gönnen, ehe sie erneut mit Gwen arbeiten würde.

  Als sie nach einigen Minuten nach unten kam, stieß sie in der Küche auf Gwen und Jo. Sie saßen an einem gedeckten Frühstückstisch und sahen etwas übernächtigt aus. „Guten Morgen“, begrüßte sie die beiden.

  „Guten Mittag“, empfing Jo sie.

  „Mittag?“, wiederholte sie. „Wie spät ist es?“

  „Halb zwölf.“

  „Warum habt ihr mich nicht geweckt?“ Der Anflug eines schlechten Gewissens überkam sie.

  „Weil du den Schlaf notwendig hattest“, entgegnete Jo bestimmend, stand auf und griff nach einer Kanne. „Setz dich. Ich habe Tee gemacht und Essen auf den Tisch gelegt.“ Ein verhaltenes Grinsen zog sich über seine Lippen.

  Sie ließ sich nicht zweimal bitten, nahm auf einem der Stühle Platz und griff nach der Tasse. „Wo ist Nikolaj?“

  „Wissen wir nicht.“

  „Was soll das heißen?“ Sie hielt in der Bewegung inne und sah Jo fragend an, der lediglich mit den Achseln zuckte.

  „Er meinte doch, er brauche Frischluft. Seither hat er sich nicht mehr blicken lassen. Ich hab mich draußen umgesehen, aber er war wie vom Erdboden verschluckt. Wenn er meint, dass er sich plötzlich aus dem Staub machen muss, von mir aus. So schnell kann man schwindend kleine Sympathiepunkte wieder verlieren … “

  „Ich glaube nicht, dass er sich aus dem Staub gemacht hat“, sagte Gwen mit ziemlicher Überzeugung in der Stimme.

  „Hmmmm … ich ehrlich gesagt auch nicht“, stimmte sie ihr laut denkend zu. Nicht nach dem Wirbel, den er veranstaltet hatte, um hierblieben zu dürfen. „Aber was ist mit den Traumbesuchen? Konntet ihr irgendeine Erklärung finden, warum dieser Merkas heute Nacht in deinen Schlaf dringen konnte? Oder noch wichtiger: Wie er beim nächsten Mal draußen bleibt?“

  „Nimm es mir nicht übel, Marah – aber ich glaube, nach deinem riesen Zauber brauchst du all deine Kräfte für dich selbst“, sagte Jo in überzeugtem Tonfall. „Obendrein kann ich mir gut vorstellen, dass Nikolaj irgendwie eine Lücke geschaffen hat, als er hier aufgetaucht ist. Eine Lücke für Sensaten. Du hast es ja selbst gesagt: Gestern Nacht, als er nicht hier war, ist nichts gewesen. Was also schließen wir daraus?“, endete er gewichtig.

  „Ich habe dir doch gesagt, dass Nikolaj schon einmal dafür gesorgt hat, dass Merkas mich nicht während des Schlafens überrumpeln kann“, antwortete Gwen. „Er kann irgendwie eine Schutzbarriere um meinen Geist errichten – so in etwa hat er es jedenfalls ausgedrückt.“

  „Das kann er?“, hakte sie neugierig nach.

  „Ja“, nickte Gwen. „Er wird wieder kommen. Er hat gesagt, er tut alles, was nötig ist, damit es nicht wieder passiert.“

  Einen kurzen Moment schwiegen sie alle.

  „Ich sollte ausreichen …“, sagte sie schließlich bekümmert und rieb sich über das Gesicht. „Du solltest reichen. Ich weiß nicht genau, wie das funktioniert, was dieser Merkas macht, aber vielleicht kann ich dir beibringen selbst eine geistige Barriere zu errichten – damit du von niemand anderem abhängig bist.“

  „Ich könnte das lernen?“, fragte Gwen.

  „Ich glaube schon. Wenn es nur darum geht, deinen Geist zu verschließen. Das ist nicht unbedingt Hexenhandwerk. Viele Religionen arbeiten mit bestimmten geistigen Techniken. Meditation ist genaugenommen ja auch eine solche Technik. Wir können es also versuchen.“

  „Und wenn es nicht funktioniert, was dann?“, hakte Jo nach.

  „Dann bin immer noch ich da.“

  Ihre Köpfe flogen synchron zur Tür. Nikolaj, diesmal in Jeans, braune Boots und einen dunkelblauen Anorak gekleidet, zwei Tüten in der Hand haltend, stand im Türrahmen.

  „Ach … sieh an, wer sich da blicken lässt. Wir dachten schon, du bist auf Nimmerwiedersehen ausgeflogen.“

  „Das dachtest du, Jo“, korrigierte sie ihn spitz.

  Nikolaj sprang nicht auf Jonathans Anspielung an, sondern blieb sachlich beim Thema. „Ich halte es für wichtiger, wenn ihr“, er sah Gwen und sie an, „euch darauf konzentriert, mit Hekate in Kontakt zu treten. Ich kann dafür sorgen, dass Gwen ungestört schläft. Sie muss sich nicht mit noch einer zusätzlichen Sache herumschlagen.“

  „Lass mich das kurz auf den Punkt bringen: Du willst also, dass wir dich über Nacht mit ihr allein lassen? In einem geschlossenen Zimmer? Zusammen in einem Bett?“, fragte Jo mit herausforderndem Ton.

  Ein Blick auf Gwen sagte ihr, dass diese nicht sonderlich glücklich aussah, was diese Aussicht betraf. Sie wirkte nervös und unruhig, gab aber keinen Kommentar ab.

  „Allein in einem Zimmer – nicht in einem Bett. Ich nehme mir einen Stuhl und setze mich neben sie. Das reicht, damit sie ungestört schlafen kann“, erklärte Nikolaj mit ruhiger Stimme.

  Ein Ausdruck, der Erleichterung gleichkam, glitt über Gwens Gesicht. „Ist das für dich in Ordnung, Gwen? Ich kann es auch probieren – also dich bewusst zu schützen, statt davon auszugehen, dass ich eine Art schützendes Licht ausstrahle, wie ein Glühwürmchen.“ Warum war sie überhaupt davon ausgegangen? Nur, weil ihr einige Menschen gesagt hatten, dass sie sich in ihrer Gegenwart irgendwie sicher und gut aufgehoben fühlten?

  „Ich sagte, dass ich nicht zulasse, dass das noch mal passiert. Ich sagte, dass ich tun werde, was ich tun muss, damit es nicht noch mal passiert.“ Diesmal sprach Nikolaj mit Nachdruck – und er sprach mit Gwen. Nicht mit Jo, nicht mir ihr, sondern einzig mit Gwen.

  „Lass das endlich sein, verflucht noch mal!“, schrie Jo ihn plötzlich an. „Hör auf, sie zu beeinflussen oder zu manipulieren! Lass sie selbst eine Entscheidung treffen! Wenn sie einverstanden ist, sagt sie es – wenn sie nicht einverstanden ist, sagt sie auch das. Sie ist kein Kind mehr! Und du hast hier nicht das Sagen!“

  Nikolaj mahlte mit dem Kiefer und hielt sich nur mit Mühe von einer Äußerung ab.

  „Das können wir heute Abend immer noch entscheiden“, fiel Gwen in die Diskussion ein. „Jetzt ist erst mal jetzt. Wenn Marah etwas gegessen hat, versuchen wir weiter herauszufinden, was ich tun soll.“

  „Glänzende Antwort“, entgegnete sie hastig. „Allerdings würde ich gerne noch eine Ergänzung beifügen: Wenn Marah etwas gegessen und eine kurze Dusche inklusive Haarwäsche genommen hat.“

  „Einverstanden“, erwiderte nicht etwa Gwen oder Jo, sondern Nikolaj, während er die Tüten auf der Küchenzeile abstellte. „Ich habe ein paar Lebensmittel besorgt. Kaffee, Brot und Erdbeermarmelade sind auch dabei …“

  Der kurze Blickwechsel, den Gwen und er wechselten, entging ihr nicht. Es lag sowohl etwas Vertrautes und Intimes als auch etwas Distanziertes und Schmerzhaftes darin.

  Ihre Entdeckung ließ ein unbehagliches Gefühl in ihr aufsteigen. So, als wäre sie in etwas hineingeplatzt, in dem sie nichts zu suchen hätte.
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  „Ich verstehe einfach nicht, warum es nicht klappen will …“, sinnierte Marah vier Tage später, den Kopf mit beiden Händen auf dem Tisch abgestützt, vor sich hin. „Vielleicht … müssen wir zuvor noch irgendetwas anderes tun … und erst dann erfahren wir, wie genau Hekates Plan aussieht. Vielleicht muss Gwen erst noch …“ Sie brach ab und verfiel abermals in stumme Grübelei.

  „Vielleicht klappt es aus einem ganz einfachen Grund nicht“, meldete sich Nikolaj zu Wort. „Weil Gwen nichts mehr tun soll oder muss – oder weil es von Anfang an Unsinn war, dass sie mit dieser Angelegenheit irgendetwas zu tun hat.“

  Sie sah unwillkürlich in seine Richtung. Nikolajs Worte verleiteten sie zu der stummen Hoffnung, dass es wirklich so war. Als nach Hekate auch noch Marah sie mit ihrer Aufgabe konfrontiert hatte, war sie entschlossen gewesen, herauszufinden, was sie tun sollte, um Liliths Fluch aufzuheben. Doch mit jedem Tag, der verging, verließ sie ein kleines Stückchen ihrer Entschlusskraft und ihres Mutes. Schleichend und einfach so. Es gab schlicht nicht genügend Zeit – für gar nichts. Keine langsame Entwicklung, die eine angemessene Anpassung an die Umstände oder eine Verarbeitung alles Geschehen ermöglichte. Zu viel in zu kurzer Zeit. Wie eine Art Wettlauf, der bereits verloren war, weil man erst weit nach dem Startschuss gestartet war.

  „Wir wissen es inzwischen … ok?“ Jonathan spielte mit dem Verschluss einer Flasche herum. „Du willst nicht, dass Gwen irgendeine Aufgabe erfüllt, eine Hexe ist, sich in Gefahr bringt … blablala …“

  Nikolaj beugte sich nach vorne. „Das hier, ist kein Spiel.“

  „Ach …?!“ Nun lehnte auch Jonathan sich nach vorne.

  „Ich weiß, was ich hier tue und ich kann gerade noch nachvollziehen was Marah hier macht, aber …“, Nikolajs Augen blitzten, „was du hier tust, ist mir mehr als schleierhaft. Meiner Meinung nach stehst du nur im Weg herum und tust so, als seist du wichtig.“

  Jonathans Stuhl kippte um, als er in die Höhe schnellte. „Jetzt hör mir mal gut zu, du Satansbrut!“

  Ein Schreck durchfuhr Gwens Glieder, als Nikolaj sich ebenfalls erhob und auf Jonathan zutrat. Er strahlte jene bedrohliche Aura aus, die sie schon einmal zu spüren bekommen hatte: als sie Merkas in seiner Wohnung angetroffen hatte; als Céstine bei ihm aufgeschlagen war; als sie ihn ein Monster genannt hatte.

  „Warum hört ihr nicht endlich damit auf?“ Sie bekam kaum mit, was sie tat oder sagte. Sie stand plötzlich auf den Beinen, nahe Nikolaj und Jonathan und versuchte sich zwischen sie zu schieben. „Wisst ihr was? Es ist egal was ihr denkt oder wollt, ok? Alle beide! Es ist egal! Weil es einzig darauf ankommt, was ich denke und will! Für was ich mich entscheide! Ihr könnt alle gehen! Ihr müsst nichts tun! Ich bin diejenige! Ich!! Wenn ihr euch nur angiften und bekriegen könnt, warum geht ihr dann nicht einfach?“ Sie hatte genug, sie war es leid. An keinem der vergangenen Tage waren Nikolaj und Jonathan nicht aufeinander losgegangen. An keinem einzigen Tage hatte es ein friedliches Gespräch zwischen den beiden gegeben, das nicht in einem Streit ausgeartet war. Sie konnte – sie wollte – es nicht länger ertragen. Entweder sie hörten endlich damit auf, ein für alle mal, oder einer von ihnen musste gehen. Andernfalls würde sie es sein, die von hier fortgehen würde. Auch, wenn sie keine Ahnung hatte, wohin. Auch, wenn sie keine Ahnung hatte, wie lange sie dann noch am leben sein würde.

  „Geh mit mir fort von hier.“ Nikolaj sprach in Form einer bittenden Forderung – wenn es das überhaupt gab.

  Ein Schnauben. „Ist dir nicht klar, dass sie wahrscheinlich keinen Tag überleben würde, wenn sie mit dir von hier wegginge? Ist es das, was du willst?“, fragte Jonathan herausfordernd.

  Nun war auch Marah auf den Beinen. „Sie hat recht. Entweder ihr benehmt euch endlich wie Erwachsene oder …“

  „Oder was?“ Jonathan richtete seine Aufmerksamkeit vollends auf Marah und trat näher an sie heran. „Hast du schon vergessen, dass du diejenige warst, die mich in diese Sache hineingezogen hat? Ich wollte von all dem nichts wissen! Ich habe nicht darum gebeten, hier zu sein! Ich bin allein wegen dir hier!“

  Marah stockte der Atem. Ihr Gesicht lief rot an, sodass die Erinnerung an eine Amazone mit vom Kampf zerrauften Haaren und erhitzten Backen hervorgerufen wurde. „Das bist du nicht!“, schrie sie und stampfte mit dem Fuß auf. „Du bist hier, weil du ein schlechtes Gewissen hast! Weil du dich schuldig fühlst, Corin und Simon im Stich gelassen zu haben! Und jetzt, wo du hier bist, lässt du deine Wut an mir oder ihm aus, weil es einfacher ist, jemand anderem die Schuld zu geben, als dir einzugestehen, dass sie bei dir liegt! Du bist gegangen! Du hast sie allein gelassen, nachdem sie dir erzählt haben, dass deine Mutter und Schwester Hexen sind! Dass Simon ein Hüter ist – und du ebenso! Du warst nicht da!!“ Marah kam schwer atmend zum Schweigen.

  Jonathan sah aus, als hätte sie ihn geohrfeigt. Er stand steif da und starrte sie sprachlos an. Niemand sagte ein Wort. Niemand wagte es, ein Wort zu sagen.

  „Das wollte ich nicht“, presste Marah schließlich heiser hervor und rang nach Luft. „Ich … es tut mir leid, Jo. Ich hab … es nicht so gemeint. Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe. Es ist einfach so aus mir …“

  „Nein“, schnitt er ihr das Wort ab. „Jetzt hast du endlich mal gesagt, was du denkst.“

  Marah schüttelte heftig den Kopf. „Nein! Ich … Das ist nicht, was ich denke. Du hast keine Schuld an ihrem Tod. Es war nicht …“

  „Lass gut sein“, hielt Jonathan sie entschieden ab. Der Adamsapfel an seiner Kehle zuckte. Er tat einen tiefen Atemzug, ehe er an Marah vorbeiglitt und die Haustür einen Moment später mit einem lauten Knall in die Angeln fiel.

  Nach einem langen Moment ließ sich Marah auf einen der Stühle sinken. „Das wollte ich nicht …“

  Unwillkürlich flog Gwens Blick zu Nikolaj, der neben ihr stand und seinerseits, ähnlich wie sie, überrumpelt auf die verstört aussehende Marah blickte. Mit einem solchen Schlagabtausch unterhalb der Gürtellinie hatte sie nicht gerechnet. Es lag nicht in Marahs Wesen, kränkend und verletzend zu werden. Sie war eine starke Persönlichkeit und vertrat ihre Meinung, doch nicht auf diese Art und Weise. Aber genau so wenig lag es in ihrem Wesen, sich Luft zu machen, wie sie es zuvor getan hatte. Sie war diejenige, die einen Augenblick zuvor eine Steilvorlage im „Luftmachen“ dargeboten hatte. Ohne sie wäre die Situation möglicherweise niemals derart eskaliert.

  Das Unbehagen, das sie empfand, wurde von einem Gefühl abgelöst, dass Nikolaj und sie plötzlich auf einer Seite standen. Allein. Allein zusammen. Weil Marah und Jonathan sich gerade auf eine separate Seite gebracht hatten, auf die sie nicht gehörten.

  Sie trat einen kleinen Schritt nach vorne. „Gib ihm ein bisschen Zeit. Wenn Jo … Er wird erkennen, dass du es nicht so gemeint hast. Insgeheim weiß er, dass du ihm nicht wehtun wolltest, dass wir einfach alle angespannt und nervlich drüber sind. Er wird dir verzeihen.“ Sie wollte Marah beruhigen, doch irgendwie kamen ihr die eigenen Worte leer vor. Auf eine Art und Weise erinnerte sie die Szene von gerade eben an den Tag in Nikolajs Wohnung, als sie ihn mit ihren Worten verletzt hatte. Im ersten Moment hatte er ganz ähnlich wie Jonathan reagiert. Nämlich gar nicht. Kein Wort. Keine Regung. Einfach nur eine Verletzung, als hätte ihm jemand einen Tiefschlag verpasst, der ihm jedwede Bewegungsfähigkeit genommen hatte.

  „Trotzdem hätte ich das nicht sagen sollen. Auch, wenn ich … ziemlich drüber bin, mit den Nerven.“ Marah seufzte. „Ich … konnte es nur einfach nicht zurückhalten. Es ist einfach aus mir herausgesprudelt, als ob …“ Sie hielt inne.

  „Als ob …?“

  „Ich weiß auch nicht.“ Sie rieb sich über die Schläfen. „Als ob ich einfach nicht anders konnte.“

  Marahs Antwort hinterließ einen unguten Nachgeschmack bei ihr. Irgendetwas daran sagte mehr, als ihr bewusst war.

  „Es ist spät. Ich denke, wir sollten alle schlafen gehen.“

  Sie und Marah sahen zu Nikolaj.

  „Ich würde gern noch mal mit Jo reden.“

  „Wenn du glaubst, dass du das tun musst …“, erwiderte Nikolai monoton. „Gwen und ich gehen jetzt nach oben.“

  „Tun wir das?“ Sie konnte sich die herausfordernde Frage nicht verkneifen. Weil er einfach für sie gesprochen hatte – und weil das bedeutete, dass sie gleich allein sein würden. Die vergangenen Nächte, in denen er neben ihrem Bett gesessen hatte, um ihr einen sicheren und erholsamen Schlaf zu ermöglichen, waren alle gleich zermürbend gewesen. Nach „Merkas-Traumnacht“, die sich seither nicht mehr wiederholt hatte, und ihrem darauffolgendem „Gespräch“, hatten sie so gut wie kein Wort gewechselt. Nicht mehr zumindest, als etwaige Floskeln und knappe Antworten auf knappe Fragen. Nichts Persönliches. Nichts Wichtiges. Nichts, das jemand Außenstehenden hätte vermuten lassen, dass sie sich näher kannten.

  Jede der vergangenen Nächte war sie eine halbe Ewigkeit wach gelegen, ehe sie endlich hatte einschlafen können. Zu nah war Nikolaj gewesen. Zu deutlich hatte sie ihn gespürt. Zu vieles hatte in der Luft gelegen. Nach dem verbalen Austeilen und Einstecken aller Anwesenden nach oben zu verschwinden, machte die Aussicht auf Zweisamkeit nicht gerade leichter. Etwas drängte quasi regelrecht darauf, die Sprache auf ihr einstiges „Gespräch“ und die ungeklärten Begebenheiten zu lenken.
Aber möglicherweise war das gut. Nikolaj dachte immerhin nach wie vor, dass sie ihn für ein Monster hielt. Er wusste nach wie vor nichts von Merkas Erpressung. Er glaubte immer noch, dass jedes ihre Worte ernst gemeint war.

  Hatte sie das, was sie gerade eben gesagt hatte – dass Jonathan wusste, dass Marah es nicht so meinte –, nur deswegen gesagt, weil es der Wahrheit entsprach und weil sie Marah beruhigen wollte? Oder auch, weil es für Nikolajs Ohren gedacht war? Weil die Worte an ihn gingen? Dafür, dass er es nicht gewusst hatte? Dass sie niemals erst gemeint hätte, was sie zu ihm gesagt hatte?

  Oder ging es an gar sie selbst? Enthielten ihre eigenen Worte die Frage, ob sie Nikolaj seine Worte und Taten verzeihen konnte, die auf ihren Verrat gefolgt waren?
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  Ein zufriedenes Lächeln legte sich auf Luzifers Gesicht, das vom Tanz des Feuers in wabernde Schatten getaucht wurde. Er ballte und öffnete seine Hand im Wechsel und stellte sich dabei vergnügt vor, wie er bei jedem Faustballen Dunkelheit einher brachte. Dunkelheit, die einzig er wieder aufheben konnte – wenn er wollte. Er, der alleinige Herrscher über alle Welten und Dimensionen. Da sollte noch jemand behaupten, der Teufel hätte keine Träume, dachte er mit einem amüsierten Lächeln.

  Menschen waren so viel leichter zu beeinflussen, wenn sie Angst hatten, ausgelaugt und emotional aufgewühlt waren. Ein falsches Wort, ein falscher Blick, ein Anlass, sei er auch noch so klein oder unbedeutend und schon konnten sie nicht mehr an sich halten und spien heiße Lava auf ihr Gegenüber, verbreiteten stickige und verpestete Luft in ihrem Umfeld.

  Zorn, Misstrauen und Feindseligkeit innerhalb Hekates kleiner und erlesener Truppe von Ausgewählten schadete nicht im Geringsten. Wenn sie sich untereinander entzweiten, dann machten sie Fehler. Und wenn sie Fehler machten, würde es schneller und leichter gehen, sie in die Finger zu bekommen.

  Er hatte keinerlei Zweifel daran, dass Merkas sie finden würde. Er würde dafür sorgen, dass er sie fand; dass er das Mädchen für ihn aus dem Weg räumte. Sicher, es wäre es schmeichelhaft und Balsam für sein Ego, wäre er derjenige, der das Leben von Hekates „Lichtbringerin“ nahm, doch war er weder einfältig noch dumm oder unbeherrscht. Dass das Mädchen ihm einmal durch die Lappen gegangen war und nun noch Verbündete an ihre Seite bekommen hatte, reichte vollkommen. Er hatte sie unterschätzt, das musste er zugeben, auch, wenn es ihm nicht schmeckte. Doch das würde ihm kein weiteres Mal passieren. Es war höchste Zeit das Problem aus dem Weg zu räumen, ehe es sich zum wirklichen Problem entwickelte.

  Auch, wenn die Anwesenheit des Halbsensaten schon für einen kleinen Störfaktor im hexischen Kommunikationssystem – und im Seelenheil des Mädchens – sorgte, ließ er es sich nicht nehmen, noch ein bisschen mehr Rauschen und Frequenzstörungen zu verursachen. Das war wenigstens ein kleines Trostpflaster, das er sich ungeniert und genussvoll gönnen konnte. Wenn er schon nicht derjenige war, der hautnah dabei war, wie das Leben aus den Augen des Mädchens wich und alles Licht zusammen mit ihr erlosch.
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  „Nick?“

  Sein Name, der Kosename, mit dem nur Gwen ihn ansprach, ließ ihn kurz, aber unmerklich, zusammenzucken. Er wandte sich um und traf ihren Blick.

  „Ich muss dir etwas sagen.“

  „Du musst jetzt schlafen“, wehrte er ab.

  „Ich will dir etwas sagen, Nick.“

  Er schluckte und spannte sich an. An jedem einzelnen der vergangenen Tage hatte er sich gewünscht, dass sie etwas zu ihm sagen würde – mehr als „hallo“, „ja“ oder „nein“. Dass sie etwas sagen würde, weil sie es wollte – nicht, weil sie es in Anbetracht der Situation „musste“. Weil es darum ging, eine Antwort zu geben oder höfflich zu sein. Doch jetzt, in diesem Augenblick, wollte er nur, dass sie sich hinlegte. Er wollte nicht hören, was sie zu sagen hatte, was sie ihm sagen musste oder wollte. Es konnte nichts Gutes sein. Es konnte nichts sein, dass er ertragen würde.

  „Was ich … zu dir gesagt habe, wie ich dich genannt habe, als wir in deiner Wohnung waren …“, begann sie.

  „Halt!“ Er hob ruckartig die Hand und spürte, wie sich alles in ihm zusammenzog. „Dazu musst du nichts sagen. Es ist bereits alles gesagt und es ist in Ordnung. Das habe ich dir bereits gesagt. Es war ein langer Tag. Leg dich einfach hin und versuch zu schlafen.“

  Sie sah ihn mit einem gemischten Blick an: ein Anflug von Ärgernis, Verletzlichkeit und Scham. „Das Bedürfnis, meine eigenen Entscheidungen zu treffen, gehört nach wie vor zu mir. Vielleicht sogar mehr denn je“, gab sie bedeutungsvoll zurück.

  Das war ihm bewusst. Auch, wenn es ihm Angst machte. Wenn er manche Entscheidungen lieber für sie treffen oder von ihr fernhalten würde. Doch er selbst hatte schon so viele falsche Entscheidungen getroffen. Entscheidungen, die ihr nicht gut getan hatten.

  „Hast du vergessen, dass du mir versprochen hast, mich meine eigenen Entscheidungen treffen zu lassen?“, fragte sie.

  Er presste die Zähne aufeinander und schüttelte den Kopf. Seine Kapitulation. Sie würde sich den Mund nicht verbieten lassen. Sie würde sagen, was sie zu sagen hatte. Er versuchte sich innerlich zu wappnen.

  „Ich habe nichts von dem, was ich in deiner Wohnung gesagt habe, ernst gemeint.“

  Die Worte hingen unmissverständlich in der Luft. Er öffnete den Mund, nur, um mehr Luft einatmen zu können.

  „Merkas ist im Krankenhaus aufgetaucht. Er hat mich vor eine Wahl gestellt. Entweder ich sage dir, dass ich dich für ein Monster halte oder er wird sich an den Menschen vergreifen, die mir wichtig sind. Er hat mir die Wahl gelassen, ob ich es eher ertrage, dich zu verletzen oder zuzulassen, dass er Josh, meine Mum, die Menschen, die mich kennen, verletzt.“

  Sie hielt kurz inne – nur, um ihn direkt anzusehen. Er war so gebannt, dass er nicht wegsehen konnte. Tränen sammelten sich in ihren Augen. Die Gefühle, die darin lagen, prallten gegen ihn. So heftig, dass er befürchtete, gleich auf den Boden zu sinken.

  „Es tut mir leid, Nick. Ich konnte nicht zulassen, dass er Menschen verletzt, die überhaupt nichts mit all dem zu tun haben. Die nicht einmal wissen, dass sie plötzlich in irgendeiner Geschichte stecken, die droht, sie zu verschlingen. Ich konnte es nicht riskieren, konnte es nicht zulassen … Ich konnte einfach nicht anders. Es tut mir leid, dass ich mich so entscheiden musste – dass ich mich so entschieden habe. Es tut mir leid … so leid …“ Tränen rannen ihr die Wangen hinab, bis hinein in den Ausschnitt ihres Shirts.

  Er war unfähig in irgendeiner Art und Weise zu reagieren. In seinem Kopf lief alles durcheinander, versuchte zu verarbeiten, was sie gerade gesagt hatte, was all das bedeutete.

  Mochte Céstine auch noch so listig und hinterhältig gewesen sein, wenn es darum ging, das zu bekommen, was sie wollte: Merkas war derjenige, der sämtliche Grenzen über Meilen hinaus überschritten hatte, als er Gwen ein solches Ultimatum – in vollem Bewusstsein und voller Absicht seiner Auswirkungen – gestellt hatte.

  Gwen hielt ihn nicht für ein Monster, für eine Bestie. Keines der Worte, die sie einst in seiner Wohnung an ihn gerichtet hatte, war erst gemeint. Sie alle waren ihr von Merkas in den Mund gelegt worden, um ihn zu durchbohren, zu verletzen, zu zerstören. Und er hatte sie für die Ihrigen gehalten. Er hatte geglaubt, dass sie ihn nach all der Zeit die sie ihn kannte, so sehen würde – sehen könnte. Er hatte sich geirrt. Er hatte es geglaubt. Keines ihrer Worte war ihre Wahrheit gewesen. Bis auf …

  Ihm wurde derart schlagartig und übermächtig übel, dass er sich beinahe auf dem Fußboden übergeben hätte. Keines ihrer Worte war ernst gemeint – keines, bis zu dem Zeitpunkt, als er innerlich zusammengebrochen war und auf Autopilot geschaltet hatte. Als er die Seite in sich hatte Überhand nehmen lassen, die all den Schmerz hatte aussperren können, weil sie sich von seinen Gefühlen, seinem menschlichen Teil, abgespaltet hatte. Als er sich selbst zu ihren Worten hatte werden lassen: zu einem Monster, einer Bestie.

  Er schwankte, ließ sich auf das Bett sinken uns starrte auf den Boden zwischen seinen Füßen, um nicht den Halt zu verlieren. Nicht wieder. Nicht gänzlich. Immerhin hing er immer noch am seidenen Faden. Hing immer noch zwischen sich selbst und irgendwo im Überall und Nirgendwo.

  Erst als er Gwen im Marofláge gesehen hatte, mit all ihren Verletzungen, dem leeren Ausdruck in ihren Augen, hatte er einen freien Atemzug tun können. Hatte so viel Kraft auftreiben können, sie in Sicherheit zu bringen und den Entschluss zu fassen ihr ein für alle Mal aus diesem Horror herauszuhelfen. Indem er dafür sorgte, dass Merkas aus ihrem Leben verschwand. Indem er dafür sorgte, dass er aus ihrem Leben verschwand. Seine Hände zitterten, ohne dass er sie ruhig halten konnte.

  Plötzlich ging sie vor ihm auf die Knie. Ein warmes, zierliches Händepaar stülpte sich über seine Finger und hielt sie fest. Sein Inneres schrie, jaulte, bettelte. Er konnte die kurze Distanz, die ihr Gesicht von seinem trennte, kaum ertragen, konnte sie nicht ansehen, konnte gar nichts tun. Nichts, außer versuchen, sich nicht gänzlich in dem Schmerz zu verlieren, der abermals in ihm emporstieg und sich mit dem Kummer des Hier und Jetzt vermischte.

  
 


  


  ***


  


  


  


  


  Gwen kniete vor Nikolaj, hielt seine Hände und sah durch einen nebligen Tränenschleier, wie er zitterte. Seine Hände in ihren haltend versuchte sie ihn zu beruhigen, doch musste auch sie kämpfen. Mit dem, was sie fühlte und mit dem, was sich von ihm auf sie übertrug. Doch wie er so vor ihr saß, seiner starken, abweisenden und emotionslosen Mauer beraubt, fing auch in ihr etwas an, in sich zusammenzufallen: die Distanz, die sie selbst aufgebaut hatte; die Angst, die sie seither in sich trug; der Zorn – oder war es gar Hass? – der sich in ihr Herz eingeschlichen hatte, ohne dass sie es bewusst oder absichtlich zugelassen oder bemerkt hatte. Stattdessen keimte etwas anderes, neu und doch alt, in ihr auf: Gefühle von Nähe, Vertrautheit, Mitgefühl, Zuneigung und Sehnsucht.

  Sie wusste nicht, wie lange sie so verharrt hatte, doch irgendwann machte Nikolaj sich von ihr los und stand auf. Ihr Blick verfolgte ihn. Abwartend. Seltsam klar und befreit.

  „Ich fände es gut, wenn du dich nun schlafen legst.“

  Wieder dieser monotone Ton. Wieder diese Abwesenheit.

  Nein! Sie erhob sich und sprach mit lauter Stimme. „Gibt es nichts, was du sagen willst?“

  Seine Schultern hoben und senkten sich bei jedem Atemzug, doch gab er keine Antwort. Das war nicht in Ordnung. Diesmal nicht. Nicht mehr. Sie nahm all ihre Kraft zusammen, scherte sich nicht, dass noch mehr Tränen nachflossen und trat dicht vor ihn. „Sag etwas! Ich will, dass du etwas sagst! Jetzt! Sag mir, was du fühlst! Verschließ dich nicht wieder! Tu nicht so, als würdest du nichts empfinden, weil ich gerade eben genau gesehen habe, dass du etwas empfindest! Wieso zeigst du es nicht? Warum redest du nicht mit mir?“ Ihre Stimme bebte leicht, doch mehr vor Entschlossenheit als vor Wut.

  „Weil es mich umbringt, darum!“, schoss Nikolaj zurück. Er öffnete sich, es war zu spüren, als hätte man eine Tür geöffnet, durch die ein Windzug hereinkam. Nur war es ein peitschender, heißer und elektrisierender Sturm, der förmlich explodierte und den Raum ausfüllte. „Wenn ich zulasse, dass ich fühle, was ich fühle, dann bringt es mich um! Ich habe dich verletzt! Ich habe dich auf so viele Arten verletzt! Ich habe deinen Vater umgebracht! Ich wollte dich, also habe ich dich genommen! Deinen Körper, deinen Geist! Ich habe dich wie ein Spielzeug behandelt, das mir gehört! Ich habe dich in meine Welt gebracht, wo du fast gestorben wärst! Ich muss mich verschließen, damit ich mich nicht wieder verliere! Ich kann nicht offen sein, wie du es gerne hättest! Ich kann mir nicht erlauben, zu fühlen, weil ich es nicht ertrage, ohne in tausend Fetzen gerissen zu werden! Ich muss bei mir bleiben, bis du in Sicherheit bist! Bis du dein Leben weiterleben kannst! Ohne Merkas, Sensaten, Luzifer und mich!“ Er keuchte. Keuchte und bebte. Keuchte und bebte und schiffte am Rande eines Abgrundes entlang, der nicht sichtbar, aber dennoch fühlbar war.

  Es war ein Impuls. Ein unerklärlicher und unergründlicher Impuls, wie damals. Sie trat in einem großen Schritt nach vorne, legte erst beide Handflächen auf seine Brust, dann ihre Lippen auf die seinen. Sanft. Vorsichtig. Nur der Hauch einer Berührung. Der Hauch einer Annäherung. Der Hauch eines Rettungsankers.

  Er drückte sie von sich und taumelte rückwärts. „Nein …!“

  Das Herz will, was es will.

  Eine Stimme in ihrem Kopf. War das Hekates? Oder war es ihre eigene? Wessen auch immer, sie sprach die Wahrheit. Das Herz will, was es will. Egal, wie verletzt es ist. Egal, welchen Schmerz es empfindet. Das Herz will, was es will. Nur, dass man manchmal nicht mehr erkennen oder fühlen kann, was das ist, weil Verletzungen eine steinerne Mauer aufgebaut haben.

  Abermals ging sie auf ihn zu, hob eine Hand, um sie auf seine Wange zu legen. Abermals versuchte er rückwärts auszuweichen und sie von sich fern zu halten.

  „Nick, ich …“, sie hielt kurz inne, „Ich vergebe dir. Meine einzige Bedingung ist, dass du fühlst. Bitte fühle. Bitte zeig mir, was du fühlst. Bitte komm zurück. Und bitte verzeih mir …“

  Blässe kroch über sein Gesicht. Er sah sie mit weit geöffneten Augen an. Es war schwer zu sagen, ob er erleichtert, erschüttert, fassungslos oder noch etwas anderes war.

  Sie trat ein letztes Mal nach vorne, weil er nun die Zimmerwand im Rücken hatte. Als sie langsam ihren Arm hob und ihre Finger auf seine Wange legte, spürte sie ihren pochenden Pulsschlag an ihrem Handgelenk. Nikolaj zuckte unter der Berührung ihrer Haut zusammen und schloss die Augen. Sie betrachtete sein Kinn, die markanten Wangenknochen, seine Lippen, die Wimpern, die leicht zitterten. Dann schmiegte sie ihren Körper eng an seinen, zog seine Arme um sich herum und genoss den Widerstand, den die Wand hervorrief. Sie atmete tief ein und aus, ehe sie flüsterte: „Selbst wenn ich dich hassen wollte, glaube ich nicht, dass ich das wirklich könnte.“

  „Du hast mich gehasst.“

  Sie zögerte. „Möglicherweise stimmt das …“

  „Du hasst mich auch jetzt noch. Du kannst es nur nicht ertragen, jemanden leiden zu sehen. Selbst wenn dieser jemand ich bin.“

  Sie hob den Kopf. „Das ist nicht wahr.“

  „Bist du dir da wirklich sicher?“ Er klang heiser.

  Abermals zögerte sie. Etwas in ihr ließ sie zögern. „Ich weiß nicht, ob ich all das, was geschehen ist, mit einem Schlag vergessen kann, aber ich … ich will nicht, dass es auf ewig zwischen uns steht. Ich will einen Weg finden, der weiterführt – der uns gemeinsam weiterführt. Willst du das nicht auch?“

  Er sah sie nicht direkt an, sah an ihr vorbei und schwieg. Dachte nach und schwieg.

  „Nick?“

  Er umfasste kaum spürbar ihre Taille. „Es geht nicht darum, was ich will, sondern darum, was ich kann. Und ich weiß nicht, wie ich einen gemeinsamen Weg mit dir gehen könnte, nachdem was war, was ich getan habe.“ Er hielt inne. „So sehr ich das auch wollte …“

  Sie suchte noch nach einer Erwiderung, als ein flüchtiger Kuss ihre Stirn traf und Nikolaj sie nach hinten schob.

  „Ich brauche einen Moment für mich. Ich bin gleich wieder zurück.“ Er sah sie kein weiteres Mal an, entfernte sich in großen Schritten und ließ sie allein im Zimmer zurück.
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  Gwen stand noch einige Minuten unbewegt da und starrte die Innenseite der Tür an, ehe sie sich auf dem Bett niederließ. Sie fühlte sich, als wäre ein Knoten geplatzt. Ein Knoten, der in ihrer Brust gesessen und ihr das Sprechen, Bewegen und Atmen erschwert hatte. Sie tat einen tiefen Atemzug, um die neue Freiheit auszukosten, die sich ihr soeben erschlossen hatte. Genoss das Gefühl irgendwie im Frieden mit sich zu sein, obwohl zeitgleich, nach wie vor, immer noch Trauer und Schmerz zu spüren waren.

  Im Geiste ließ sie alles, was gerade eben passiert und gesagt worden war, Revue passieren: Nicht Nikolaj war es gewesen, der um Verzeihung gebeten hatte, sondern sie. Nicht Nikolaj war es gewesen, der an einer gemeinsamen Zukunft festhalten wollte – konnte –, sondern sie. Aber Nikolaj war es, der weit mehr Hass sich selbst gegenüber empfand, für das, war er getan hatte, als sie es tat. Er war es, der sich seinen Gefühlen nicht stellen wollte und konnte, weil er andernfalls in ihnen ertrinken würde, nicht sie. Nicht, weil sie glaubte, dass sie stärker war als er, sondern weil sein Inneres anders, dunkler gestrickt war, als ihres.

  Denn auch, wenn ihre Gefühle und Empfindungen sie lange Zeit sprichwörtlich hinabgedrückt und unter sich begraben, sie fest im Griff gehabt hatten, so hatte sie sie trotzdem nicht verleugnen oder „nicht empfinden“ können. Weil sie sich andernfalls nur noch wie eine leblose Puppe vorgekommen wäre. Sich des Gefühls und Kontakts für sich selbst beraubt.

  Und dennoch war sie bis gerade eben von einigen Gefühlen abgeschnitten gewesen. Weil andere Gefühle und Empfindungen sie unter sich begraben und verschüttet hatten. Aber als sie Nikolaj von Merkas Intrige erzählt und er begonnen hatte, zu realisieren, was das bedeutete, war etwas in ihrem Inneren geschmolzen. Erst langsam, dann immer mehr. Zu sehen, dass er wirklich gemeint hatte, was er gesagt hatte – dass er nicht fühlen konnte, weil die Intensität dessen derart ausufernd und überwältigend war, hatte sie dem näher gebracht, was verborgen gelegen hatte. Dem, was sich – nach wie vor – in ihrem Herzen befand: Liebe. Jetzt, da sie sie wieder spüren konnte, fühlte sie sich befreit, weniger schwer, ängstlich und ausgelaugt. Stärker.

  Sie wusste nun, dass sie Nikolaj nicht so einfach aufgeben oder gehen lassen konnte – oder wollte. Und wenn man etwas wollte, wirklich wollte, dann schaffte man das. Daran glaubte sie aus tiefstem Herzen. Sie wollte einen gemeinsamen Weg, eine gemeinsame Zukunft finden – irgendwie. Und wenn Nikolaj es zwar wollte, jedoch nicht daran glaubte, dass er es konnte, dann musste ihr Glaube eben für sie beide reichen.
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  Als sie so dasaß, in die Luft starrte und nachdachte, überwältigte sie plötzlich ein starkes Gefühl von Müdigkeit. Diesem schloss sich sogleich eine alarmierte Warnung ihres Verstandes an: bloß nicht die Augen zumachen! Nikolaj war nicht hier und Marah ebenso wenig. Wenn sie ihre Augen schloss – und sei es auch nur für ein paar Minuten oder Sekunden – forderte sie damit ihr Glück heraus, so viel stand fest.

  Sie dehnte die Arme in die Höhe und atmete tief durch, um sich wach zu halten, doch die Müdigkeit breitete sich in ihr aus, wie warmes und klebriges Karamell.

  War es denn wirklich so schlimm, wenn sie sich auf dem Bett einrollte und ihre Augen schloss? Nur für ein paar Augenblicke? Nur, um der Müdigkeit etwas ihrer Kraft zu nehmen? Drohte abermals die Gefahr, dass Merkas sie heimsuchen würde? Würde er einen weiteren Versuch starten, nachdem ihm die vergangenen Tage kein Zutritt mehr möglich gewesen war?

  Die Antwort ihrer ängstlichen, angespannten und besorgten Seite war ein unmissverständliches Ja, aber von irgendwoher in sich vernahm sie ein leises, luftiges Nein. Ein Nein, das wollte, dass sie sich hinlegte und ihrer Müdigkeit nachgab. Ein Nein, das ihr nicht nur erlaubte ihre Augen zu schließen, sondern sich auch in den Schlaf und einen möglichen Traum sinken zu lassen. Ein Nein, das jedoch nicht hinterlistig, falsch oder bedrohlich klang, sondern mehr wie ein Versprechen, dass es ungefährlich und unbedenklich war, die Augen zu schließen. Natürlich gab es dafür keinerlei Beweis, keine Garantie, nichts, dass es zur Wahrheit machte. Und doch fühlte es sich echt an, glaubhaft und vertrauenswürdig. Sogar eine Spur bekannt. Ohne dass sie sagen konnte, warum. Es war einfach ein Gefühl. Schleierhaft und unsichtbar, wie Ahnungen und Gefühle nun mal waren.

  Die Frage war nur: Sollte – konnte – sie diesem Gefühl trauen? Oder sollte sie der Vorsicht Vorzug gewähren?

  Zum Beispiel indem sie nach unten ging und Marah bat sich heute Nacht zu ihr zu legen? Zumindest so lange bis Nikolaj zurück war? Oder indem sie Nikolaj persönlich aufsuchte und ihn bat, wieder mit ihr nach oben zu kommen?

  Oder sollte, konnte, durfte sie ihrer Müdigkeit nachgeben? Dem unsichtbaren Gefühl trauen und zulassen, dass ihr die Augen zufielen?

  Drei Möglichkeiten, eine Entscheidung. Ihre Entscheidung. Eben diese Tatsache, dass sie die Wahl hatte, es ihre Entscheidung war, vermittelte ihr das Gefühl, ihr Leben selbst in Händen zu halten. Genau deswegen legte sie solch großen Wert darauf, dass niemand für sie entschied. Sie wollte ihren Weg selbst wählen. Wenn sie die falsche Richtung einschlug, so war es einzig an ihr. Niemand sonst hatte etwas damit zu tun. Niemand sonst trug „Schuld“ daran. Und so war es auch jetzt. Es war ihre Entscheidung. Und sie wollte der Müdigkeit nachgeben, wollte dem Gefühl vertrauen. Selbst wenn das bedeutete, die warnenden Rufe zu überhören, die der ängstliche, angespannte und besorgte Teil ihres Selbst von sich gab. Sie wollte sich einfach nur fallen lassen. In doppelter Hinsicht. In das weiche Bett und in das Gefühl, das ihr versicherte, es sei in Ordnung sich fallen zu lassen.

  Sie krabbelte auf Höhe des Kissens, legte ihre Wange darauf nieder, winkelte die Beine leicht an und ließ ihre Lider langsam zufallen. Es war himmlisch der klebrigen karamelligen Schwere nachzugeben, statt weiter gegen sie anzukämpfen. Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann war sie auch schon in den Schlaf hinübergeglitten und hatte alle Fragen, Entscheidungen und Geschehnisse der Realität hinter sich gelassen.
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  Es war hell – gleißend hell, sodass sie ihre Augen zusammenkniff. Ein paar Augenblicke lang fragte sie sich verwundert wo jenes Licht herkam, dann drang eine Erinnerung an die Oberfläche ihres Geistes: Dieses strahlende Weiß in Richtung Grund, Himmel und Weite hatte sie schon einmal gesehen. Sie hatte sich schon einmal in dessen Mitte befunden.

  Aufgeregt drehte sie sich im Kreis und schickte ihre Augen auf die Suche. Tatsächlich. Sie hatte sich nicht geirrt. Hekate, abermals gekleidet in das ärmellose lila Kleid, das wie eine Tunika wirkte, kam anmutig, ein Lächeln auf den Lippen, auf sie zugeschritten. Ihre Augen funkelten, ihre magische Aura war wie beim letzten Mal kraftvoll und betörend. „Es ist schön, dich wiederzusehen, mein Kind.“ Sie strahlte mütterliche Wärme und Geborgenheit aus, die sie voller Herzlichkeit willkommen hieß.

  „Ich freue mich au …“ Gwen brach ab und geriet in einen rasch dahin fließenden Strom aus Gedanken. Was war passiert, ehe sie hier gelandet war? Beim letzten Mal war sie einen Abhang hinuntergestürzt – war ihr abermals etwas zugestoßen? War sie deswegen hier? Hatte sie deshalb herkommen können? „Bin ich … verletzt? Wie konnte ich hierherkommen?“

  „Keine Sorge, mein Kind. Es ist alles in Ordnung“, beruhigte die Hexengöttin sie. „Du liegst im Bett und schläfst. Ich bin sehr glücklich darüber, dass du nicht deiner Angst und Panik, sondern meiner leisen Einladung gefolgt bist.“

  Sie atmete erleichtert auf, ehe sie die Worte in Gänze begriff. „Dass mit diesem Gefühl warst du?“

  „So ist es. Ich hatte gehofft, dass du darauf vertrauen würdest. Und das hast du getan. Somit konntest du hierher gelangen.“

  „Aber Marah und ich haben die ganzen vergangenen Tage versucht mit dir in Kontakt zu treten – gemeinsam. Warum hat das nicht funktioniert?“

  „Ein derartig klares Gespräch, wie wir es im Moment führen, ist nicht einfach herbeizuführen. Genau genommen „sollte“ es gar nicht in dieser Form stattfinden. Normalerweise kommuniziere ich mit meinen Kindern über die Art und Weise, die dir versichert hat, dass es sicher für dich ist, dich schlafen zu legen.“

  „Also über das Gefühl?“

  „Impulse, Gedanken, Ahnungen, Gefühle … Je mehr eine Hexe sich darauf einlässt, je öfter sie diesen Impulsen vertraut, desto klarer und greifbarer werden sie. Damit meine ich sowohl die Impulse, die ich euch von Zeit zu Zeit eingebe, als auch eure ureigene Intuition, die euch zuflüstert oder spüren lässt, ob ihr etwas tun solltet oder nicht, ob etwas wahr oder falsch ist. Dass Marah und du trotz eurer festen Absicht und vereinten Geisteskraft nicht zu mir durchdringen konntet, hat verschiedene Gründe.“

  „Nämlich?“ Sie hob abrupt die Hand, um Hekate an ihrer Antwort zu hindern. „Nein, warte. Wie lange haben wir Zeit? Sollten wir nicht lieber das Wichtigste zuerst klären? Ehe etwas … unser Gespräch unterbricht?“ Die Antwort auf den Inhalt ihrer Aufgabe war zu wichtig, um sie im Ungewissen zu lassen.

  Hekate legte die Hände ineinander, ein zufriedener Ausdruck stahl sich auf ihr Gesicht. „Die Frage nach den Gründen bringt uns bereits zum wichtigsten Teil unserer Zusammenkunft.“

  „Tut sie …?“, fragte sie überrascht. Der Grund, warum sie nicht mit ihr in Kontakt hatten treten können, sollte gleichzeitig die Antwort auf die Frage nach ihrer Aufgabe sein?

  „Ja, tut sie“, bejahte Hekate. „Und obwohl all diese Gründe aus verschiedenen Richtungen, von verschiedenen „Erzeugern“ kommen, hängen sie doch zusammen. Nachdem es Luzifer nicht gelungen ist, dich zu töten, muss er nun einen anderen, neuen Weg finden, ehe du seine Pläne durchkreuzen kannst. Inzwischen haben sich die Variablen etwas geändert: Du hast Unterstützung bekommen und befindest dich an einem sicheren Ort in der Menschenwelt. Damit ist er im Nachteil. Denn für ihn gilt das Gleiche wie für mich: Die Erde ist nicht unsere Welt, nicht unsere Dimension. Wir können nur bedingt und sehr gebunden in das dortige Geschehen und eure Leben eingreifen. Dass es Luzifer gelingt, sich zu materialisieren, wenn auch nur in einem anderen Körper, hatte ich nicht für möglich gehalten. Die Zwischendimension, verbunden mit dem Anteil am Wesen der Sensaten scheint ihm einen Weg ermöglicht zu haben.“ Sie seufzte. „Ich habe ihn ein weiteres Mal unterschätzt. Wie du siehst“, sie hielt kurz inne und lächelte matt, „nicht mal eine Göttin ist unfehlbar.“

  Sie erwiderte Hekates Worte mit einem schüchternen Lächeln und wartete, dass sie fortfuhr.

  „Aber zurück zum Kern. Weil Luzifer dir keinen weiteren Vorteil einräumen wollte, hat er sich darum bemüht, die Frequenz zu mir zu stören. Dabei trug noch jemand anderes Anteil an der Störung. Unbewusst und ungewollt, aber dennoch.“

  „Doch nicht etwa … Nikolaj?“ Sie hauchte seinen Namen lediglich.

  Hekate nickte. „Ja. Wie du selbst bemerkt hast, befindet er sich in einem aufgewühlten und zerrissenen Zustand. Er ist nicht bei sich selbst. Er bietet einen großen Raum für Dunkelheit, eine große Fläche, die sie anzieht. Zwar ist er halb Kind der Menschen, halb Kind von Luzifer, doch hat letzterer Anteil in Moment einen starken Einfluss. Auf ihn und auf das Umfeld, in dem er sich befindet. Das ist Luzifer natürlich nicht entgangen. Er hat seinen persönlichen Nutzen daraus gezogen. So, wie er es immer tut …“ Die Hexengöttin schüttelte verbittert den Kopf.

  Gwen blieb stumm. Ein halbes Kind von Luzifer. Obwohl ihr diese Tatsache nun schon „länger“ bekannt war, vermochte sie sie immer noch nicht regungslos entgegenzunehmen.

  „Nachdem Merkas abermals begonnen hat, sich in deine Träume zu drängen und Nikolaj fortan deinen Schlaf bewacht hat, war auch mir der Zugang verwehrt.“

  „Deswegen sollte ich mich schlafen legen. Ich war – bin –allein im Zimmer.“

  „So ist es. Es war der perfekte Moment. Und genau genommen … war es der richtige Moment.“

  „Der richtige …?“

  Hekate trat auf sie zu und nahm ihre Hände zwischen die ihren. „Verzeih mir, mein Kind. Ich wusste, dass ihr – du – den Kontakt zu mir gesucht habt. Weil du Fragen hattest. Ängste. Zweifel. Aber dennoch ist genau dies der richtige Zeitpunkt für unsere Zusammenkunft. Jedes frühere Treffen hätte den eigentlichen Sinn verfehlt, weil es einfach noch nicht an der Zeit gewesen war. Doch weil du nun getan hast, was nur du allein tun konntest, kam dieser richtige Zeitpunkt zustande.“ Sie drückte Gwens Hände. „Du hast einen Teil deiner Aufgabe erfüllt. Ich bin unsagbar stolz auf dich. Ich habe mich nicht getäuscht, was dich angeht. Was ich sah, das Licht, das ich in dir, deinem Herzen gesehen habe und noch sehe, ist wahrhaftig und hell.“

  Gwen riss erstaunt die Augen auf. „Ich habe … was?“

  „Denke nach. Was könnte ich meinen?“ Hekate lächelte aufmunternd, während sie darauf wartete, dass sie ihre eigene Frage selbst beantwortete.

  „Ich habe …“, sie ließ ihre Gedanken schweifen und sie landeten bei Nikolaj. Bei Nikolaj, wie er fast an seinen Gefühlen zerbrochen war, als sie ihm gesagt hatte, dass es Merkas Intrige gewesen war, die sie zu ihrem Verrat gebracht hatte. Bei Nikolaj, der zitternd auf dem Bett gesessen hatte, als sie sich vor ihn gekniet und seine Hände gehalten hatte. Bei Nikolaj, der rückwärts gegen die Wand getaumelt war, als sie ihm … verziehen hatte. Als sie ihm gesagt hatte, dass sie ihm verzieh und ihn seinerseits um Vergebung gebeten hatte. Als sie wieder hatte spüren können, was ihr Herz wollte: einen gemeinsamen Weg mit ihm.

  Sie sah Hekate in die Augen. „Ich habe Nikolaj verziehen. Weil ich … ihn liebe. Mein Herz liebt ihn. Es kann diese Liebe nicht von sich stoßen. Zwar weiß ich nicht genau, wie ich all das, was er getan hat, vergessen oder wie ich damit umgehen soll, aber dennoch kann ich die Liebe, die ich für ihn empfinde, nicht verdrängen oder verleugnen. Sie ist immer noch da. Genauso, wie vor allem, was passiert ist …“

  Hekate nickte. „Du hast dich für die Liebe und gegen den Hass entschieden, Gwen. Auf den ersten Blick, von außen betrachtet, mag dies wie eine „leichte“ Entscheidung aussehen. Warum sollte man den Hass der Liebe vorziehen? Eine Frage, die logisch eine klare Antwort hat – wenn Liebe doch so viel mehr geben kann, als Hass. Dir und demjenigen, der dich in diese Entscheidungssituation gebracht hat. Weil der Hass dich am Ende nur selbst aufzehrt. Aber dennoch … wenn man in der Haut desjenigen, in deiner Haut steckt, ist es alles andere als leicht, sich für die Liebe zu entscheiden, nicht wahr? Selbst nachdem du am eigenen Leib gespürt hast, wie es sich anfühlt vom Hass durchdrungen zu sein, wie Lilith es war. Die Entscheidung für die Liebe, gegen den Hass fordert Kraft, Mut und ein gütiges Herz. Nicht nur zu vergeben, sondern auch weiter an der Seite desjenigen bleiben zu wollen, der einem Schmerz und Kummer zugefügt hat, ist das Größte, was ein Mensch tun kann. Liebe ist eine göttliche Kraft. Liebe macht göttlich.“ Ein Augenblick der Stille – dann brach ein herzhaftes Lachen aus Hekate hervor. „Aber, wie ich zuvor schon gesagt habe: Selbst eine Hexengöttin ist nicht unfehlbar. Niemand mit einem freien Willen ist vor Fehlern, falschen Entscheidungen oder Täuschungen gefeit. Was Luzifer am Ende auch nur mit heißem Wasser kochen lässt, wie es die Menschen ausdrücken würden, nicht wahr?“

  Nun musste auch Gwen lachen. Hekates „menschentypische“ Ausdrucksweise war einfach erfrischend amüsant. Es tat ungemein gut – das Lachen. Es nahm der Anspannung und Sorge auf das Kommende etwas von seiner Kraft, verlieh ihr ein Stückchen unbelasteten Boden. Für diesen einen andauernden Moment. Sie kostete ihn aus. Bis zum Grund. Dann sammelte sie die neu gewonnene Kraft in ihrer Brust und setzte zum Sprechen an: „Welche Teile meiner Aufgabe liegen noch vor mir? Was muss ich nun tun?“

  „Die Dimension der Sensaten ist genaugenommen eine Spiegelung eurer Welt. Eine verzerrte, verdrehte und gespaltene, aber dennoch. Du musst den Ort des Anfangs aufsuchen. Nicht in deiner Welt, nicht auf der Seite, in der der Zauber gesprochen wurde, sondern auf Seiten seiner Spiegelung.“

  Ihr fragender Ausdruck war genug, um Hekate zum Weitersprechen zu verleiten. „Einst hat Liliths Zauber, gesprochen in deiner Welt, die Sensaten hervorgebracht. Dieser Ort des Ursprungs existiert auch auf Seiten der Senatenwelt, hat dort einen magischen Abdruck hinterlassen. Gesprochen auf Boden deiner Welt muss der Zauber am gespiegelten Grund in der Sensatenwelt aufgehoben werden.“

  „Ich muss in die Sensatenwelt?“ Furcht überkam sie, kroch ihr wuselnd über ihre Haut, wie Insekten.

  „Du und Nikolaj.“

  „Nikolaj?“

  „Ja.“

  Sie wartete, dass Hekate diese Offenbarung näher erläuterte, ihr erklärte, was das zu bedeuten hatte, doch sie tat es nicht. „Warum? Was muss er dort tun? Ich dachte, es sei meine Aufgabe den Zauber, den Fluch aufzuheben? Zu korrigieren?“

  „Das entspricht der Wahrheit“, bekräftigte Hekate ihre Worte. „Doch auch Nikolaj hat eine wichtige Rolle inne – wenn er sich dafür entscheidet.“

  „Was muss er tun?“

  „Das kann ich dir nicht sagen.“

  Das Gefühl, ihr Ziel würde mit jedem Herzschlag in noch weitere Ferne rücken, während die Startlinie sie einzuholen drohte, flutete ihr Inneres. „Warum nicht? Wenn ich nicht weiß, was …“

  „Ich kann dir sagen, was du zu tun hast – und zugleich kann ich es nicht. Es ist ähnlich dem, was ich bei unserem letzten Treffen zu dir gesagt habe: Es ist die Aufgabe jedes Einzelnen, diese Art von Fragen zu beantworten. Selbst wenn ich dir die Antwort geben würde, so würde sie dir doch recht wenig nützen. Weil sie aus dir selbst kommen muss. Nur wenn sie das tut, begreifst du auch wirklich, was sie bedeutet. Und nur dann verkörpert sie ihre rechtmäßige Kraft.“ Sie hielt kurz inne. „Und auch wenn ich dir sagen würde, was Nikolaj tun muss, würde es dich nicht weiterbringen. Weil es nicht in deiner Hand liegt. Du trägst Anteil daran, das lässt sich nicht leugnen, doch nur zu einem bestimmten und begrenzten Maße. Alles darüber hinaus liegt einzig und allein in Nikolajs Händen.“

  Ihr Kopf begann zu rumoren. So viele Informationen – und doch so wenig Antworten. „Was muss ich tun? Jetzt? In diesem Moment?“

  „Du musst den magischen Abdruck in der Sensatenwelt aufsuchen – zusammen mit Nikolaj. Du musst am Gegenstück des Ursprungsgrunds ein freiwilliges Opfer bringen.“

  Sie sog nach Luft. „Ein Opfer …?“

  Hekates Gesicht blieb verschlossen, blieb ihr eine Erklärung, eine Antwort schuldig. Wie schon so oft.

  „Was meinst du damit? Was für ein Opfer?“

  „Wenn ich dir sage, was für ein Opfer – ist es dann noch eines?“

  Ihr Gehirn lief auf Hochtouren. „Ja, natürlich. Ich muss es ja dennoch tun.“

  „Wenn du weißt, was du tun musst, ist es also immer noch ein freiwilliges Opfer?“ Hekate musterte sie durchdringend.

  „Ja!“ Sie sprach mit Nachdruck. „Das Opfer bleibt ja immer noch bestehen, immer noch zu geben.“

  „Ich weiß, was du sagen willst, Gwen. Du hast auch recht – aber gleichzeitig auch wieder nicht. Wenn ich dir sage, was zu tun ist, mindert das die Kraft deines freiwilligen Opfers. Wenn du weißt, was du tun sollst, wirst du genau das tun – nicht mehr und nicht weniger.“

  Sie wollte protestieren, wollte aufbegehren. Diese Aussage war ein Widerspruch in sich, war unsinnig, war … keine Hilfe. „Du hast mich um meine Hilfe gebeten.“ Sie versuchte ihre Stimme nicht anklagend klingen zu lassen. Sie hatte Respekt Hekate gegenüber. Sie verspürte ihr gegenüber keinen Groll. Sie vertraute ihr. Auch wenn sie ihre Beweggründe, ihre Worte, nicht in Gänze nachvollziehen konnte. „Du willst, dass ich dir helfe und doch habe ich das Gefühl, dass du mir deine Hilfe verweigerst. Ich soll etwas tun – aber du sagst mir nicht alles, was du weißt, nicht alles, was ich wissen muss, um zu tun, worum du mich gebeten hast.“

  „Ich weiß, dass es für dich so aussieht – wie die Wahrheit. Doch das gilt auch für mich. Ich helfe dir so gut ich kann. Ich helfe dir so weit ich kann. Manche Dinge folgen keinen bekannten Mustern, Regeln und Gesetzen. Manches funktioniert nur Strom aufwärts. Manche Wege haben eine Landkarte mit unverständlichen und undeutbaren Hinweisschildern, die einen scheinbar im Kreis führen. Tatsächlich jedoch sagen sie die Wahrheit. Man vermag sie nur nicht immer zu lesen oder zu verstehen und fühlt sich deswegen in die Irre geführt.“ Hekates Worte waren kryptisch, wie die eines Orakels.

  Sie schloss die Augen. Wieso konnte es nicht einfach eine klare Antwort geben? Eine klare Anweisung, was sie tun sollte? Was sie tun musste? Hekate kannte die Antwort – dessen war sie sich sicher. Warum gab sie sie ihr nicht einfach?

  Sie horchte in sich hinein. Würde ich mich wirklich besser fühlen, wenn ich wüsste, was ich tun soll? Würde es sich richtig für mich anfühlen, wenn ich klar und deutlich gesagt bekommen würde, was ich zu tun habe? Würde es sich richtiger anfühlen, als jetzt?
Wüsste sie, was sie für ein Opfer bringen sollte, würde nicht sie über die Opfergabe entscheiden, sondern jemand anderes. Aber wenn es um ein Opfer von ihr ging – musste dann nicht auch sie diejenige sein, die über das Opfer bestimmte? Oder hatte das eine mit dem anderen nichts zu tun? Galt es, lediglich einen „Preis“ zu zahlen – gemessen an der Größe der beabsichtigten Wirkung auf Liliths Zauber?

  Ja und Nein.

  Sie fühlte die Wahrheit der Erkenntnis in ihrem Herzen. Keine zufriedenstellende, beruhigende Erkenntnis – aber die richtige und wahrhaftige. Was Frieden in das Chaos brachte. Es ging um eine Opfergabe von ihr – also musste auch sie diejenige sein, die ihren Wert festlegte. Und zeitgleich galt es einen angemessenen Preis anzusetzen, der die Macht innehatte, zu tun, was zu tun war.

  Obwohl immer noch Furcht an ihr nagte, fühlte sie, wie sie an Stärke zunahm. In ihrem Inneren – ihrem Herzen.

  Sie öffnete die Augen, sprach die Worte deutlich, klar und bedacht. „Ich muss also in die Sensatenwelt. Zusammen mit Nikolaj.“

  „So ist es.“

  „Kennt er den Ort? Den magischen Abdruck?“

  „Ja. Er weiß, wohin ihr müsst.“

  Sie nickte. „Was ist mit Marah? Und Jonathan?“ Sie dachte an die Szene in der Küche. An Nikolajs und Jonathans Gezanke. Ihren Ausbruch. An das, was Marah zu Jonathan gesagt hatte. An dessen Reaktion. An die Stimmung, die zurückgeblieben war.

  „Es ist ihre Entscheidung. Jeder von euch hat seine eigenen Entscheidungen zu treffen. Manchmal sagt oder tut ihr Dinge, doch sind sie nicht gänzlich das, was ihr wirklich wollt.“

  Sie sahen sich in die Augen.

  „Wir prallen aufeinander“, flüsterte sie. Gleichsam zu sich selbst und an Hekate gewandt.

  „Und wer hat etwas davon? Wer zieht Nutzen daraus, wenn ihr euch voneinander entfernt? Nicht mehr zusammenhaltet? Unvorsichtig werdet?“

  Gwen verstand. Ein eisiges Prickeln jagte ihre Wirbelsäule hinab.

  „Lasst ihn nicht in eure Gedanken, in euer Herz. Versucht bei euch zu bleiben. Gebt euren Gefühlen nur dann nach, wenn ihr euch wirklich sicher seid, dass es eure sind. Dass ihr sie in diesem Moment nach außen dringen lassen wollt.“ Hekate machte eine kurze Pause. „Noch etwas, das von Bedeutung sein könnte: Nikolaj und Jonathan haben kein direktes Problem miteinander – aber was geschehen ist, die Situation, in der sie aufeinandergetroffen sind, hat einen zur perfekten Zielscheibe des anderen gemacht. Weil sie in gewisser Hinsicht Spiegelbilder voneinander sind. Das kann sich sowohl positiv als auch negativ auswirken. Alles enthält immer das Potenzial zum Besten und Schlechtesten, zum Größten und Kleinsten, zum Hellsten und Dunkelsten …“

  Gwen fühlte einen leichten Taumel und hielt sich den Kopf. Unruhige Panik schwappte über sie hinweg. „Nein, ich kann noch nicht gehen. Ich bin noch nicht so weit. Ich muss …“

  „Du bist bereit. Es ist Zeit, dass du zurückkehrst.“ Hekates Blick verschwamm ins Leere, als ob sie etwas sehen könne; lauschte, als ob sie etwas hören könne. „Es lauert Gefahr. Sei vorsichtig – und vergiss nicht: Halte dich an dein Herz. So unstet und wirr es dir manchmal erscheinen mag, es ist dein Anker in jedwedem Sturm.“
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  Gwen schlug die Augen auf und schnellte in die Höhe. Sie lag im Bett – im Zimmer des kleinen Toskanahäuschens. Und sie war allein.

  Ihr war nicht klar, wie viel Zeit in der „realen Welt“ vergangen war, während sie – ihr Geist – bei Hekate gewesen war. Es konnte nur ein Wimpernschlag verstrichen sein, die exakte Dauer ihres „Gesprächs“ mit der Hexengöttin oder aber die halbe Nacht. Wie viel war zwischenzeitlich passiert? Was war zwischenzeitlich passiert?

  Es lauert Gefahr. Sei vorsichtig. Sie wusste nicht, was Hekate damit gemeint hatte – aber sie musste es herausfinden. Jetzt. Sofort. Und sie musste den anderen erzählen, was sie in Erfahrung gebracht hatte.

  Hastig sprang sie aus dem Bett, lief die Treppe nach unten und sah sich nach den anderen um. „Marah? Jonathan? Nick?“ Niemand antwortete ihr. Wo waren die drei nur? Sie konnten doch nicht alle weg sein? Oder doch? War Marah Jonathan nach draußen gefolgt, wo sie jetzt immer noch waren? Hatten sie sich wieder versöhnt? Und Nikolaj – war auch er draußen? Nicht wissend, wo die anderen waren, eine mögliche Gefahr in der Nähe, fühlte sie sich plötzlich sehr verletzlich. Dies war der Moment in dem ihr die wahre Bedeutung der Aussage „gemeinsam sind wir stark“ bewusst wurde. In seiner ganzen Tragweite. Das Leben war kein Solospiel – und dieses „Spiel“ um Hell und Dunkel, Gut und Böse erst recht nicht.

  Ein aufgebrachtes Stimmengewirr drang an ihr Ohr. Laut, obwohl es eindeutig von draußen kam. Sie eilte zur Haustür, stieß sich im Laufen an einer Ecke, überging den Schmerz an ihrer Seite jedoch und lief hinaus in die Nacht.

  Ein Stück vom Haus entfernt, im Licht des Mondes sichtbar, standen sie dicht beieinander: Nikolaj, Marah und Jonathan. Wobei Nikolaj und Jonathan fast unmittelbar „aneinander“ standen, während Marah einen Schritt seitlich stand und die Szene konfus beobachtete.

  „Was ist los?“ Schnell atmend kam sie neben ihnen zum Stehen. „Was ist hier los?!“, drängte sie ein weiteres Mal zu wissen und drang doch nur schwerlich durch das erhitzte Stimmknäuel der Männer hindurch.

  „Ich frag dich jetzt zum letzten Mal: Warum hast du Gwen allein gelassen?!“

  „Ich sag es dir ebenfalls zum letzten Mal: Kümmere dich um deinen eigenen Kram! Wenn ich frische Luft will, dann gehe ich an die frische Luft. Gwen geht es bestens.“

  „Bestens?! Wenn es ihr bestens geht, dann bin ich Napoleon Bonaparte. Hast du sie dir in letzter Zeit mal genauer angesehen? Und Frischluft?! Du brauchst verdächtig oft Frischluft, meinst du nicht auch? Nimmst du jedes Mal Kontakt mit deinen Leuten auf oder bist du einfach nur ein Schwächling mit großer Klappe?“

  „Ich bin nicht in bester Stimmung – wenn du willst, dass sie noch schlechter wird oder auf dich übergeht, dann red nur weiter! Gib mir einen Grund …“

  „Zu WAS?! Mich um die Ecke zu bringen? Tu dir keinen Zwang an! Vielleicht sieht Gwen dann endlich ein, was du für eine Teufelsbrut bist! Wenn du mich fragst, ist sie …“

  „Lass Gwen da raus!“

  „Sonst WAS?! Du machst mich krank, Sensat! Wenn ich dich nur ansehe, möchte ich dich am liebsten … Wie wärs, wenn du mir einen Grund gibst, dich auszuschalten? Was zum Teufel willst du hier?! Glaubst du wirklich, Gwen wäre in dieser Situation, wenn du nicht wärst?!“

  „Du weißt überhaupt nichts über mich – oder über Gwen!“

  „Ich weiß eine Menge über sie! Zum Beispiel, dass sie naiv ist und einfach nicht sehen will, was du bist! Und über dich weiß ich auch genug! Genau genommen reicht es zu wissen was jemand deinesgleichen getan hat, um dich zu kennen! Ihr seid alle gleich!“

  „Seid ihr Menschen etwa alle gleich? Bist du wie der Serienkiller, der einen nach dem anderen die Kehle durchschlitzt? Der Säufer, der seine Ehefrau schlägt? Der Zuhälter, der …“

  „Komm schon, sag es uns: Wie viele Leben hast du auf dem Gewissen? Wie viele Menschen hast du getötet?“

  „Deine letzte Chan …“

  „Es würde mich nicht wundern, wenn du derjenige wärst, der ihren Vater auf dem Gewissen hat!“
Ein Wimpernschlag, ein Sprung, dann stolperte Jonathan, gestoßen von Nick rückwärts, während dieser ihm hinterher trat, ihn nochmals gegen die Brust stieß und Jonathan sich mühte, nicht zu Boden zu gehen. Der nächste Schubser war kein Schubser mehr, sondern ein Schlag in den Magen. Jonathan krümmte sich und wich keuchend und fluchend von Nikolaj ab.

  „Nicht! Hört auf! Marah, tu doch was!“ Sie packte Marah am Arm und schüttelte sie leicht. „Tu etwas! Bitte!“ Der Blick der anderen Hexe sah benommen und verwirrt aus. „Marah!!“

  „Ich … was soll ich denn tun?“ Langsam wurde ihr Blick klarer. „Ich weiß nicht mal genau, wie das passiert ist!“, sagte sie verwirrt. „Jo und ich waren gerade dabei uns auszusprechen … und dann kam Nikolaj nach draußen. Bei seinem Anblick hat Jo jegliche Ruhe verloren und sie haben begonnen sich anzuschreien. Ich weiß nicht, wie es angefangen hat … ich … es war komisch … irgendwie …“ Sie sahen wieder zu den Männern, die immer noch aufeinander losgingen und sich Faustschläge und Tritte verpassten. Dafür, dass Nikolaj kräftiger als Jonathan gebaut war, hielt dieser gut mit. Dennoch glaubte sie nicht, dass Jonathan als Sieger hervorgehen würde. Warum gingen sie überhaupt derart aufeinander los?

  „Weil sie in gewisser Hinsicht Spiegelbilder voneinander sind“, kamen ihr Hekates Worte in den Sinn. Beide mussten mit der Last ihrer Entscheidungen und Handlungen leben. Beide fühlten sich schuldig und konnten es kaum ertragen. So griffen sie das an, was sie am ehesten greifen konnten: Ihr schuldiges Spiegelbild.

  Jonathan musste zwischenzeitlich einen Schlag – oder mehrere – im Gesicht kassiert haben, denn er blutete aus der Nase. Dennoch setzte er sich behände zur Wehr, schlug und trat seinerseits nach Nikolaj.

  Doch würde es dabei bleiben? Bei einer normalen Prügelei? Was wenn … wenn Nikolaj mehr tat? Wie einst in der Gasse? Würde er das tun? Mit Jonathan? Jemandem, der nicht sein Feind war? Wegen einem Streit? Einer Meinungsverschiedenheit? Weil er sich selbst nicht mehr ertragen konnte? Hatte er sich unter Kontrolle, selbst wenn er Jonathan nichts tun wollte?

  Nein. Ein klares und eindeutiges Nein hallte in ihrem Kopf wider. Er konnte außer Kontrolle geraten. Sie hatte es miterlebt. Hatte es erfahren. Inzwischen hatte es mehr als genug Situationen gegeben, die dies bewiesen.

  „Marah, wir müssen sie auseinanderbringen!“, sagte sie ernst. „Ich weiß nicht, was Nikolaj tut, wenn er … Er könnte Jonathan verletzen – ohne ihn zu berühren, glaube ich. Ernsthaft verletzen!“

  Entsetzen stahl sich auf Marahs Gesicht, welches jedoch rasch in einen entschlossenen Ausdruck überging. Sie suchte nach einer Lösung, um dieses Theater zu beenden.

  Wie schnell eine Sache, die einem gerade noch wichtig erschien, doch in den Hintergrund geraten konnte …

  Nur ein paar Sekunden waren verstrichen, doch Jonathan und Nick waren nicht länger wichtig. Stattdessen rückte etwas weit Dringlicheres und Bedrohlicheres in ihren Fokus und stahl ihnen den Luxus von untätiger Regungslosigkeit. Das Licht von Scheinwerfern strahlte aus dem Wald hervor und brach Lichtinseln zwischen die Dunkelheit. Drei große Wagen kamen direkt auf das Haus, auf sie zugefahren. Ihr Motorengeräusch brach durch die schlafende Nacht, wischte das Keuchen und Stöhnen der prügelnden Männer hinfort und drängte das echoende Wort „Gefahr“ in Gwens Kopf.

  Endlich kamen Jonathan und Nikolaj zur Besinnung und ließen voneinander ab. Ihre Aufmerksamkeit galt nicht mehr länger ihrem Gegenüber sondern in Gänze den heranpreschenden Autos.

  „Gwen – ins Haus!“ – Nikolaj

  „Was ist mit dem Schutzzauber? Sehen sie uns?!“ – Jonathan

  „Sieht das für dich aus, als wären wir unsichtbar?!“ – Nikolaj

  „Wir sind zu weit weg! Der Kreis … er … Wir sind drüber raus!“ – Marah

  „Wenn sie uns sehen können, sind wir dann im Haus sicher?“ – Jonathan

  Die Autos kamen zum Stehen. Türen – vier an jedem Wagen – wurden aufgestoßen und Männer sprangen heraus.

  „Marah! Das Haus? Ist es sicher?!“ – Jonathan

  „Ich weiß es nicht!!“ – Marah

  „Wir haben keine Alternative! Los, ins Haus!“ – Jonathan

  Jonathan packte Marahs Hand und zog sie mit sich in Richtung Haus. Nikolaj tat das gleiche mit ihr. Nicht, dass sie und Marah allein nicht hätten laufen können, doch die Männer trieben sie zum schnellsten Sprint an, der ihnen möglich war. Als sie einen knappen Blick über ihre Schulter riskierte, der ihr bestätigte, dass die Männer ihnen auf den Versen waren, umschloss Nikolaj ihre Hand noch fester und zog sie abermals schneller hinter sich her.

  Marah und Jonathan erreichten den Eingang zuerst. Nachdem Nikolaj und sie über die Schwelle gehetzt waren, schlug Jonathan die Tür zu. „Nach oben! Los!“

  Sie hetzten geschlossen die Treppe ins Obergeschoss hinauf und postierten sich vor einem Fenster zum Hof. Gefasst auf alles. Bereit für alles.

  „Wir haben eine Alternative“, platzte sie hervor.

  Nicks Blick streifte ihr Gesicht. „Ja, die haben wir“, bestätigte er ihre Worte. „Ich kann uns alle von hier wegbringen.“

  „Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für Witze oder Angebereien.“ Jonathans typischer Sarkasmus – jedoch ohne die typische Feindseligkeit Nikolaj gegenüber.

  „Er kann uns alle von hier wegbringen.“ Sie sagte es so klar und deutlich, wie es in Anbetracht ihres stolpernden Atems und Herzens möglich war – und ohne die Spur jeglichen Zweifels.

  Jonathan nickte knapp, seine Brust hob und senkte sich wie ein Blasebalg. Dann flogen ihrer aller Blicke wieder nach draußen.
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  „Sie kommen tatsächlich nicht ins Haus“, sagte Jonathan fasziniert und erleichtert zugleich.

  „Genau genommen, treten sie nicht näher als bis zu drei Metern ans Haus heran“, korrigierte Nikolaj in nüchternem Tonfall, behielt seinen wachsamen und angespannten Blick aus dem Fenster jedoch bei.

  Marah gab einen deutlich hörbaren Atemzug von sich. „Der Schutz das Haus betreffend scheint zu wirken – nach wie vor. Auch, wenn der Unsichtbarkeitseffekt leider vertan ist.“

  Gwen entspannte sich ebenfalls. Zwar hatte ihr bereits das Wissen, dass Nikolaj sie aus der Gefahrenzone bringen konnte, den ersten Schrecken und Schock genommen, doch festzustellen, dass ihre Feinde nicht ins Haus eindringen konnte, entlockte ihr dennoch ein erleichtertes Aufatmen. Das Haus war so etwas wie ein kleiner sicherer Hafen für sie geworden. Sie wollte ihn nur ungern aufgeben oder gegen einen neuen Ort eintauschen. Wobei nicht mal klar war, ob es überhaupt einen weiteren sicheren Hafen gab, den sie ansteuern konnten. Hin und herpendelnd zwischen Glück und Unglück, Erleichterung und Anspannung, fiel ihr schlagartig wieder ein, dass sie ohnehin nicht hierbleiben konnten. Weil sie fort mussten. In die Sensatenwelt. Zum Ursprungsort.

  Ob die anderen angesichts des umstellten Hauses „besser“ auf diese Information reagieren würden? Wohl eher nicht. Vom Regen in die Traufe war keine Verbesserung, über die man sich freute. Doch den Schritt von hier nach dort, von ihrer Welt in die Sensatenwelt, musste nur sie tun – und Nikolaj. Marah und Jonathan konnten sich dagegen entscheiden. Hatten sie zumindest können. Bevor sie hier festsaßen. Umzingelt von Feinden. Aber Nikolaj konnte beide in Sicherheit bringen, ehe er zusammen mit ihr aufbrach. Er würde sie doch begleiten, oder? Doch, das würde er mit Sicherheit.

  „Sie werden nicht verschwinden“, sprach Nikolaj einen Teil ihrer Gedanken aus. „Und wie lange der Zauber sie draußen hält, wissen wir nicht.“

  „Das ist leider richtig“, bestätigte Marah. „Ich weiß nicht, wie lange der Schutz anhält. Wenn sie irgendein Schlupfloch finden oder einen Weg, den Zauber zu umgehen oder zu durchbrechen …“

  „Ich hatte ohnehin nicht vor, mich weiter häuslich einzurichten, während die da draußen campieren“, sagte Jonathan mit einem abschätzigen Blick auf den Vorhof.

  „Aber wo sollen wir jetzt hin?“

  „Ich weiß, wo wir hinmüssen“, sagte sie mit einem Hauch von Unbehagen in der Stimme. Wie erwartet sahen sie alle drei überrascht und erwartungsvoll an. Sie fuhr fort: „Ich habe mit Hekate gesprochen – als ich geschlafen habe. Ich weiß nun …“

  „Du hast geschlafen?!“, fiel Nikolaj ihr energisch ins Wort. „Als ich fort war?“ Er trat näher an sie heran. „Was hast du dir dabei gedacht?! Was, wenn Merkas …“ Er atmete schwer und packte sie an den Schultern. „Du kannst dich nicht so leichtsinnig verhalten – hast du gehört?! Was hast du dir nur dabei gedacht?! Hast du überhaupt nachgedacht?!“

  „Hast du nachgedacht, als du sie allein gelassen hast?“, mischte sich Jonathan ein.

  Nikolaj würdigte ihn keines Blickes, doch sein Gesicht zuckte leicht, ehe er sie abermals mit zorniger Stimme rügte. „Das hier, ist kein Spiel. Es ist Todernst. Das musst du endlich begreifen, Gwen.“

  „Das hab ich“, erwiderte sie mit Nachdruck. „Glaub mir, das habe ich wirklich …“ Ja, wie sehr sie das begriffen hatte. Dieses „Spiel“ forderte Menschenleben. Leben von Menschen, die sie liebte. Ihr eigenes Leben. Ihr war mehr als bewusst, dass diese Situation aus bitterem Ernst bestand. „Nachdem du weg warst, bin ich mit einem Mal schrecklich müde geworden – aber ich hatte das Gefühl, dass es sicher war, die Augen zu schließen und zu schlafen. Ich hatte recht. Es war sicher. Weil Hekate dafür gesorgt hat. Sie hat mir durch dieses Gefühl vermittelt, dass ich sicher war – und ich habe diesem Gefühl glücklicherweise vertraut.“

  „Du hättest dich irren können. Du hättest getäuscht werden können. Du hättest …“

  „Das hätte ich“, unterbrach sie ihn. „Aber hast du mir nicht einmal gesagt, dass ich meinem Gefühl trauen soll? Dass ich wissen würde, welches richtig und welches falsch sei?“

  Er öffnete den Mund, gab jedoch kein Wort von sich.

  „Was hat Hekate dir mitgeteilt?“, fragte Marah in das laute Schweigen hinein. „Weißt du nun, was du tun musst? Was deine Aufgabe ist?“

  „Ich weiß, wo ich hin muss.“

  „Wo du hin musst?“, fragte Jonathan skeptisch.

  „Ja, wo ich hin muss. In die Sensatenwelt. Zum Ursprungsgrund.“

  Nikolajs Augen weiteten sich leicht, ehe er ungläubig den Kopf schüttelte. „Das ist Wahnsinn. Das kannst du vergessen.“

  „Da gebe ich dem Sensaten ausnahmsweise mal recht“, sagte Jonathan. „Da draußen sind“, er sah aus dem Fenster, „zwölf von den Typen. Und du sollst dich in die Mitte von – wie vielen – Sensaten begeben? In eine Welt, wo du dich nicht auskennst? Wo es kein Versteck, keinen sicheren Ort gibt?“

  „Ich muss dorthin“, beharrte sie. Auch, wenn sie selbst kein gutes Gefühl dabei hatte, abermals in die dunkle und tote Welt zurückzukehren, in die Nikolaj sie einst gebracht hatte. Doch das würde sie nicht laut aussprechen. Niemand von den dreien würde ihr dabei helfen, ihrem Entschluss treu zu bleiben, Hekates Bitte nachzukommen. Sie selbst war die Einzige, die sich Standfestigkeit geben konnte – und musste.

  „Und dann?“, hakte Jonathan nach einigen Momenten nach. „Was sollst du dort tun?“

  Sie sah ihn an, entgegnete jedoch nichts. Wenn sie nun noch damit herausrückte, dass sie ein Opfer bringen sollte, würden sie allesamt versuchen sie abzuhalten, so viel stand fest. Wenn schon allein die Tatsache die Sensatenwelt aufzusuchen eine derartige Reaktion hervorrief, dann würden sie sie niemals gehen lassen, wenn sie noch mehr wussten. Doch sie konnte überhaupt nur dann „gehen“, wenn Nikolaj sie dorthin brachte. Wenn er ein Portal öffnete. Wenn er sie an den Ort brachte, den sie aufsuchen musste. Sie brauchte Nikolaj. Ob er wollte oder nicht: Er musste sie an den richtigen Ort führen. Sie musste ihn dazu bringen, „zu wollen“. Es gab keine andere Möglichkeit. Keinen anderen Weg – in doppeltem Sinne.

  „Was ist am Ursprungsort, was hier nicht ist? Warum sollst du ausgerechnet dorthin? Was sollst du dort tun?“ Nikolaj sprach mit fester Stimme.

  „Lilith hat ihren Zauber in unserer Welt gesprochen, doch er hat in beiden Welten, in seiner Schöpfungs- und Ausdruckwelt, einen magischen Abdruck hinterlassen“, erklärte sie, Hekates Worte erneut in sich hörend. „Gesprochen auf Boden unserer Welt muss der Zauber an seinem Spiegelbild, dem magischen Abdrucksort in der Sensatenwelt, aufgehoben werden.“

  „Aufgehoben? Das sagst du immer wieder, aber was genau heißt das eigentlich? Was passiert, wenn der Zauber aufgehoben wird?“, hakte Jonathan nach.

  „Ich glaube, ich habe mich falsch ausgedrückt. Er soll weniger aufgehoben, denn korrigiert werden.“

  „Von mir aus“, winkte Jonathan mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. „Was bedeutet es, ihn zu korrigieren? Was passiert dann – ganz genau?“

  „Es …“ Sie hielt kurz inne. „Das weißt du doch schon. Wenn der Zauber korrigiert wird, dann wird das Gleichgewicht von Licht und Dunkel im Inneren der Sensaten wieder hergestellt. Es wird korrigiert.“

  „Ja, das weiß ich bereits. Aber was heißt das? Welche Auswirkungen wird es haben, wenn Licht und Dunkel ausgeglichen sind? Was passiert mit ihnen? Ihrer Welt? Unserer Welt?“

  „Ich … weiß es nicht“, gab sie zu. „Ich weiß nicht, was genau das für Auswirkungen hat.“

  „Warum zum Teufel willst du dann unbedingt dein Leben riskieren, wenn du nicht mal genau weißt, was es im Endeffekt bringt?“

  „Weil es das Richtige ist. Licht und Dunkel müssen in gleichem Maße vorhanden sein. Alles andere ist …“

  „Tut mir leid, ich verstehe es immer noch nicht“, unterbrach Jonathan sie. „Warum ist das so wichtig? Was scherst du dich um die Sensaten? Also in dieser Art und Weise – nicht darum, wie man sie beseitigen oder aus unserer Welt aussperren kann?“

  Marah sog hörbar nach Luft und warf ihren Blick zwischen Nikolaj und Jonathan hin und her.

  Warum sollten sich Jonathans Ansichten auch geändert haben? Was sollte seinen Standpunkt verändert haben? Er hasste die Sensaten – weil sie seine Schwester und seinen besten Freund getötet hatten. Und Nikolaj gehörte für ihn dazu. Egal, ob halb Mensch oder nicht. Egal, ob er ihnen half oder sie bekämpfte.

  Nikolajs Gesicht war leicht verzehrt, als er sie schließlich eindringlich fokussierte. „Er hat recht. Warum willst du das tun? Was hast du davon?“


  Sie sah ihn mit offenem Mund an, fühlte sich wie in einem Wirbelsturm stehend. Ja, warum war es ihr so wichtig? Was kümmerte es sie? Warum musste sie etwas „korrigieren“, das eine Hexe vor Jahrhunderten getan hatte?

  Weil es das Richtige war? Weil sie Hekate helfen wollte?

  Ja, sie wollte der Hexengöttin helfen. Und ja, es fühlte sich richtig an, tat es wirklich. Doch das war nicht der einzige Grund. Nicht der tatsächliche Grund. Der wirkliche Grund stand vor ihr, sah sie mit zerrissenem Ausdruck in den Augen an und wollte von ihr wissen, warum sie seinesgleichen retten wollte. Er war der Grund dafür. Ihre Liebe zu Nikolaj war der tatsächliche Grund dafür. Das wurde ihr in diesem Moment bewusst. Möglicherweise ging es darüber hinaus – möglicherweise wollte sie auch die anderen Sensaten retten, ihnen geben, was ihnen nach dem Gesetz der Natur zustand, doch am meisten wollte sie Nikolaj geben, was er verdiente. Was ihm zustand. Was ihn vielleicht weniger zerrissen sein ließ, ihm mehr inneren Frieden ermöglichte. Und vielleicht war genau das der Grund, warum Hekate sie ausgewählt hatte. Warum sie in ihr jemanden sah, der ihr helfen konnte, den Zauber zu korrigieren: weil sie einen Sensaten liebte – wenn auch nur einen halben. Durch Nikolaj wurde Hekates Bitte zu mehr als einer Bitte, die sie nichts anging. Es ging sie etwas an. Sie war Teil des Ganzen geworden – an dem Tag, als sich ihr und Nikolajs Weg gekreuzt hatte.

  „Ich habe dir gesagt, was ich mir für die Zukunft wünsche …“, flüsterte sie, sodass Marah und Jonathan sie nur schwer verstehen konnten. Dann fuhr sie lauter, auch für die anderen verständlich, fort: „Es ist das Richtige. Lilith hatte nicht gewollt, was sie getan hat. Nur, weil sie einen Fehler gemacht hat, müssen die Konsequenzen nicht bleiben, wie sie sind. Jeder verdient eine zweite Chance.“

  Jonathan kaute auf seiner Lippe herum. Er sah weder glücklich noch zufrieden über ihre Worte aus. Er wirkte eher, als suche er nach einer Erwiderung, um sie vom Gegenteil zu überzeugen. Nach einem Einwand, der widerlegte, was sie glaubte. Marah schloss unauffällig ihre Finger um seine Hand und drückte sie. Daraufhin sah er sie einen Moment lang an, ehe der bockige und widerspenstige Ausdruck auf seinem Gesicht langsam zu weichen begann. „Du musst tun, was du für richtig hältst“, sagte er seufzend. „Das gilt für jeden von uns. Jeder muss tun, was er für richtig hält. Unabhängig davon, was jemand anderes sagt oder denkt. Es ist und bleibt die Entscheidung eines jeden selbst.“

  Sie knüpfte an seine Worte an. „Du sagst es. Ich habe mich dazu entschieden in die Sensatenwelt zu gehen. Ohne dich“, sie sah Nikolaj an, „kann ich allerdings nicht dorthin gelangen. Weder in eure Welt, noch zum richtigen Ort. Ich brauche dich.“ Sie betonte ihre letzten Worten und machte eine bedeutungsschwere Pause, ehe sie fortfuhr. „Aber ihr beide“, sie fasste Marah und Jonathan ins Auge, „müsst nicht mitkommen. Ihr habt mich bis jetzt beschützt – an diesem Punkt könnt ihr euch zurückziehen.“

  Für einige Augenblicke schien jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt und schwieg.

  „Du wirst in der Sensatenwelt nicht weniger Schutz als hier brauchen“, ergriff Marah schließlich als erste das Wort. „Genaugenommen hast du ihn dort noch viel nötiger, als bisher, würde ich sagen.“

  „Das ist möglich“, gab sie zu. „Aber …“

  „Ich bin da, um sie zu beschützen“, vollendete Nikolaj ihren Satz. „Ich bin bei ihr. Ich kann sie jeder Zeit aus der Gefahrenzone bringen. Wenn es zu riskant wird. Wenn ich der Meinung bin, dass der Preis zu hoch ist …“

  „Trotzdem könntet ihr – Gwen – Schutz nötig haben – um das zu tun, was getan werden muss. Ich könnte diesen Schutz herstellen – hoffe ich zumindest.“

  Jonathans Gesicht schnellte zu Marah herum. Er musterte sie eindringlich, sah ihr direkt in die Augen – sie erwiderte seinen Blick, sagte jedoch nichts. „Ich bin alles andere als scharf darauf, die Welt zu wechseln …“, warf Jonathan bedeutungsschwer ein, „aber du ziehst ganz bestimmt nicht allein mit den beiden los, Marah.“

  „Ich halte es für besser, wenn keiner von euch mitkommt“, sagte Nikolaj nüchtern und zog damit alle Aufmerksamkeit auf sich. „Falls irgendetwas … schief geht, seid ihr diejenigen, die Gwen helfen können. Wenn sie einen sicheren Ort braucht, dann könnt ihr ihr einen geben. Aus diesem Grund solltet ihr nicht mitkommen. Ihr seid das Backup-Team.“

  Marah und Jonathan tauschten abermals einige stumme Blicke, denen jedoch ein deutlicher Austausch zugrunde liegen schien.

  „Ich glaube, ihr habt unsere Hilfe jetzt nötiger“, sagte Marah nach einer Weile. „Ihr seid in der Unterzahl. Zu viert sind wir natürlich immer noch in der Minderheit, aber trotzdem können zwei mehr nicht schaden. Ihr könnt eure Augen nicht überall haben. Und, wenn es wahr ist, dann kannst du uns alle vier aus der Gefahrenzone bringen, sollte es nötigt sein.“ Sie warf ihr einen fragenden Blick zu.

  „Tja …“, sagte Jonathan gedehnt. „Wie ich gerade gesagt habe: Marah geht nicht ohne mich.“

  Dankbarkeit aber auch Schuldgefühle stiegen in Gwen auf. „Seid ihr sicher, dass ihr das wirklich wollt?“

  Jonathan grinste schief. „Wollen, ist wohl der falsche Ausdruck, aber … wir haben unsere Entscheidung getroffen. Wir“, er korrigierte sich, „ich bin nicht von deiner Entscheidung begeistert, du hast ebenso das Recht nicht von unserer begeistert zu sein.“ Er drehte sich zu Nikolaj und nickte ihm verhalten zu. „Und du natürlich auch.“

  Die Männer taxierten sich. Nicht feindselig – mehr duldend. „Schön …“, sagte Nikolaj, „dann sollten wir uns jetzt einen Plan zurechtlegen. Zügig.“

  „Ja, die Pferde scharren immer noch mit ihren Hu …“ Jonathan brach ruckartig ab. „Einer von denen ist gerade verschwunden – einfach so! Ins Nichts!“

  Nikolaj warf einen flüchtigen Blick aus dem Fenster. „Er gibt Merkas Bescheid, wo wir sind …“

  „Heißt das, dieser Merkas wird jeden Moment hier auftauchen? Aus dem Nichts?“

  „Nein. Man kann ein Portal nur zu solchen Orten öffnen, an denen man schon einmal gewesen ist – Fuß auf Grund. Er könnte also lediglich durch ein Portal gehen, das diesem Ort am nächsten liegt und die restliche Strecke gehen oder fahren. Aber ich bezweifle, dass er sich hier blicken lässt. Er erwartet, dass seine Männer uns zu ihm bringen.“

  „Ich nehme an, wir freuen uns darüber, dass er hier nicht auftaucht?“, fragte Jonathan mit dem Hauch von Sarkasmus.

  „Er wird mich wiedersehen. Ich werde der letzte sein, den er sieht …“, erwiderte Nikolaj hart.

  „Warst du schon einmal am Ursprungsort?“, wollte Marah von Nikolaj wissen.

  „Ja und nein. Von diesem Ort aus tritt man zum ersten Mal in die Menschenwelt über, weil man noch keine bekannte Anlaufstelle hat. Heute nutzt das Ursprungsportal jedoch so gut wie niemand mehr, weil es viel zu umständlich ist und keinen Sinn macht. Die meisten werden das erste Mal von einem anderen Sensaten mitgenommen und damit hat es sich.“

  „Das ist doch gut für uns, oder? Das heißt, es herrscht dort kein reger Durchgangsverkehr“, warf Marah hoffnungsvoll ein.

  „Nicht ganz. Früher, als dieses Portal zwingend gebraucht wurde, hat man sich kurzerhand in seiner Nähe angesiedelt.“
„Das heißt, es wurde eine Stadt drum herum gebaut?“, sprach sie ihren Gedanken aus.

  Nikolaj nickte. „So ist es. Nicht gerade ein verstecktes und abgelegenes Plätzchen. Mehr so was wie ein offener Marktplatz oder ein Stadtzentrum.“

  „Das ist alles andere als vorteilhaft für uns“, entgegnete Marah. „Wenn ich dich richtig verstehe, dann müssen wir uns in die Höhle des Löwen begeben. Nur, dass die von allen Seiten frei zugänglich liegt und wir nicht die Löwen, sondern die Beute sind.“

  „So kann man es ausdrücken“, erwiderte Nikolaj. „Ich sagte ja bereits, dass sich meine Begeisterung für das Ziel unserer Reise in Grenzen hält. Außerdem war das noch nicht alles. Es gibt einen weiteren Haken.“

  „Einen weiteren Haken …?“, echote Marah. „Was denn noch?“

  „Die Portale auf dem Ursprungsgrund eurer und unserer Welt, sind wie zwei miteinander verbundene Türen, wie eine Brücke. Man kann nirgends anders hingelangen, als an das Gegenstück des anderen. Von unserer Welt aus gelangt man an den Ursprungsgrund in eurer Welt und von eurer Welt an den Ursprungsgrund unserer Welt. Das Problem ist, dass ich das Portal niemals genutzt habe. Ich weiß nicht, wo es in eurer Welt liegt. Demnach kann ich uns nicht direkt zum Ursprungsgrund bringen, sondern nur in die unmittelbare Nähe. Dorthin, wo ich in der Stadt schon einmal war.“

  Das war in der Tat ein weiterer Haken. Sie hatte gewusst, dass es nicht einfach, dass es gefährlich werden würde – in dem Moment, als Hekate ihr gesagt hatte, wo sie hinmusste. Doch dass es derart riskant werden würde, war ihr nicht bewusst gewesen.

  „Schön, dass das auch mal gesagt wurde …“, murrte Jonathan. „Ganz nach dem Motto „lieber zu spät als nie“, was …?“ Er gab ein Seufzen von sich und strubelte sich durch das Haar. „Hättest du nicht die angebrachte Ehrfurcht und Neugierde zeigen können, dich von Alpha-A nach Alpha-B transportieren zu lassen? Dann müssten wir jetzt nicht auch noch einen Spaziergang in Teufelsstadt machen …“

  „Ich bin untröstlich“, ätzte Nikolaj mit einem Funkeln in den Augen, das seinen eigenen Unmut nicht gänzlich verbarg. „Ihr solltet euch startklar machen“, sagte er dann an Marah und sie gewandt. „Wenn ihr bereit seid …“ Er ließ den Satz unvollendet und doch wusste jeder von ihnen, wie er endete.

  
 


  


  ***


  


  


  


  


  Süße, berauschende Freude und Genugtuung stieg in Merkas auf, als sein Gegenüber ihm mitteilte, dass sie Nikolaj und sein Menschengör gefunden hatten. In Italien. In der Toskana. In einem abgelegenen Häuschen. Genau wie die leise Stimme in seinem Kopf es ihm zugeflüstert hatte.

  Die nächsten Worte des Mannes jedoch, ließen die Erregung aus ihm heraussickern, wie durch kleine Sieblöcher. „Was genau soll das heißen? Was genau soll „wir können uns ihnen nicht nähern“ bedeuten?“

  „Es ist, als ob da eine Wand ist. Eine unsichtbare Barriere, die uns nicht weiter als bis zu etwa drei Metern an das Haus heranlässt“, beschrieb der Mann.

  „Das soll wohl ein schlechter Witz sein?“, fuhr er ihn an.

  „Nein!“, begehrte der Mann. „Man sieht nichts, aber wir können nicht weiter als bis zu dieser Grenze gehen. Niemand von uns. Rundherum um das ganze Haus liegt ein Widerstand, der uns zurückhält, der uns daran hindert, über diese Stelle hinauszugehen.“

  Hexe … Hexe … Hexe … Hexe … Hexe …
Er hörte abermals das raue, leise Flüstern der Stimme in seinem Kopf und begann zu verstehen. „Sie waren nicht allein?“ Er trat dichter an den Mann heran – so dicht, dass dieser seinen Atem auf dem Gesicht spüren konnte. „Wer war noch bei ihnen?“

  „Ein Mann und eine Frau.“

  Hexe … Hexe … Hexe … Hexe … Hexe …
„Eine Hexe“, sprach er seinen Gedanken laut aus und schritt durch den Raum. „Es muss ein Zauber sein, eine magische Barriere rund um das Haus.“

  Sein Gegenüber bleckte die Zähne. „Sie haben eine Hexe? Die gegen uns arbeitet?“

  Er hielt inne und wandte sich um. „Nur, weil es heißt, dass eine Hexe die Mitschöpferin unserer Rasse war, bedeutet das nicht, dass jede von ihnen auf unserer Seite steht.“

  „Was sollen wir jetzt tun?“

  Heißer Zorn stieg in ihm auf, als er sich abermals der aktuellen Situation zuwandte und seine Karten betrachtete. Nikolaj konnte sich und die anderen einfach aus dem Haus fortbringen – und seine Männer konnten rein gar nichts dagegen unternehmen. Vielleicht waren sie schon längst geflüchtet. Vielleicht hatten sie sich bereits ein neues Versteck gesucht. Dann würde die Suche von neuem beginnen – und er wäre wieder am Anfang. Er ballte die Hände zu Fäusten. „Welchen Grund hätten sie, überhaupt noch länger im Haus zu bleiben? Jetzt, wo ihr sie gefunden und eingekreist habt?“, ließ er seiner Verbitterung freien Lauf.

  „Vielleicht wissen sie nicht, wo sie jetzt hinsollen. Sie sind jedenfalls noch im Haus. Als ich gegangen bin, standen sie im ersten Stock und haben uns vom Fenster aus beobachtet.“

  „Als du gegangen bist, waren sie noch im Haus“, wiederholte er mit Nachdruck.

  „Ich glaube, sie warten auf irgendetwas“, hielt der andere Sensat dagegen.

  „Ach …?“, blaffte er und ging langsam auf den Mann zu. „Und auf was?!“ Sein Gegenüber blieb stumm. „Na komm schon – auf was warten sie? Welchen Grund hätten sie, dort zu bleiben, wo sie von euch belagert werden?!“

  „Weiß ich nicht. Ich sagte nur, dass …“

  „Wenn du nichts Brauchbares zu sagen hast, dann verschwinde und sorg dafür, dass ihr einen Weg ins Haus findet oder sie von dort herauslockt.“
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  „Was glaubst du, was du da machst?“, fragte Nikolaj, als er Jonathan im Keller ausfindig gemacht hatte und ihn dabei musterte, wie dieser eifrig damit beschäftig war, Sachen in einen Rucksack zu stopfen.

  „Ich lackiere mir die Fingernägel – was sonst“, war die schnippische Antwort, die er zurückgeworfen bekam.

  Er presste die Zähne zusammen, bemüht darum, sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen; konzentriert sich zuzureden, dass dieser überhebliche Kerl, der ihn eins ums andere Mal herausforderte oder ihm die eiskalte Schulter zeigte, nicht sein Feind war. Nicht im übertragenen Sinne zumindest. Auch, wenn er sich ständig zwischen Gwen und ihn drängte; sie auseinanderzutreiben versuchte und er ihn dadurch absolut nicht leiden konnte. In diesem Moment konnte er sich jedoch keine Antisympathie, Wut und Machtspiele erlauben. In diesem Moment war „der überhebliche Kerl“ mehr als nur „nicht sein Feind“. Er war sein Verbündeter. Der einzige Mann, der neben ihm – auf seiner Seite – stand, wenn sie in seine Welt übertraten. Neben Marah der Einzige, der Gwen zu Hilfe kommen konnte, sollte es nötig sein – sollte er nicht in der Lage sein. Natürlich würde er alles dafür tun, dass dieser Fall nicht eintrat. Er würde Gwen beschützen. Koste es, was es wolle. Aber falls doch etwas schief ging, falls es eine Situation gab, in der der überhebliche Kerl derjenige war, der sie retten musste, wollte er wissen, dass der überhebliche Kerl wirklich alles tat, was er tun konnte. Daher ging er nicht auf die Spitze ein und verkniff sich seine erste – weit weniger freundliche – Antwort.

  Er tat einen großen Schritt nach vorne, griff seitlich an Jonathan vorbei nach dem Rucksack und zog ihn zu sich. Jonathan schnellte mit einem Schnauben herum.

  „Für mich spielt es keine Rolle, ob du darauf bestehst, mitzukommen“, sagte er, um jedweder Äußerung zuvorzukommen. „Ich bin derjenige, der die Lizenz des Reiseführers inne hat und wenn ich dich nicht mitnehme, dann hast du Pech.“ Er erntete ein wütendes Funkeln, doch er konzentrierte sich einzig auf seine Worte. „Du kannst unter einer einzigen Bedingung mitkommen.“ Das Funkeln in den Augen seines Gegenübers wurde noch bohrender. „Du gibst mir dein Versprechen, dass du Gwen beschützen wirst, falls ich es nicht tun kann. Du versprichst mir, dass du alles tust, was in deiner Macht steht, um sie in Sicherheit zu bringen – und zu halten. Kriegst du das hin?“

  Es dauerte, bis er eine Antwort bekam. Genau genommen war es eine Antwort, die als Frage formuliert war. „Wirst du das Gleiche für Marah tun? Wirst du sie beschützen, wenn es darauf ankommt? Oder wird es dich nicht kümmern?“

  Er musterte den blonden Mann, erkannte Anspannung und Furcht in dessen Augen; erkannte eine eiserne Entschlossenheit und verstand, dass diese Frage nur eine einzige Antwort duldete. Ebenso wie seine Bedingung nur eine einzige Antwort duldete. „Es wird mich kümmern.“

  Sie taxierten sich einen Moment lang schweigend.

  „Fein … dann gib mir den Rucksack und lass mich fertig packen.“ Jonathan hielt ihm auffordernd die offene Hand entgegen.

  Nun, da dies geklärt war, entspannte er sich ein wenig und wedelte lässig mit dem Rucksack. „Wir gehen auf keinen Campingausflug und wir werden nicht lange bleiben.“

  „Keiner von uns ist scharf darauf, lange zu bleiben – aber keiner von uns kann sagen, wie lange es tatsächlich dauert. Außerdem wäre es ziemlich dumm, dort ohne jegliche Verteidigung aufzuschlagen. Zumindest, wenn man keine Fähigkeiten wie du oder Marah hat.“

  Er hörte die unterschwellige Anspielung an sein Sensatenwesen heraus, ging jedoch darüber hinweg, spähte kommentarlos in das Innere des Rucksacks – und hielt verdutzt inne. „Woher hast du die?“, fragte er mit hochgezogenen Brauen.

  Jonathans Mundwinkel zierte ein verschlagenes, spöttisches Grinsen. „Auch, wenn ich nur ein Mensch bin, bin ich nicht gänzlich unbrauchbar. Und wenn du mir jetzt nicht eröffnest, dass das bei deinesgleichen nicht wirkt, fühle ich mich nach wie vor gut dabei, sie mitzunehmen.“

  Nachdem er ihn einen Moment lang stumm angesehen hatte, warf Nikolaj ihm den Rucksack entgegen. „Ich wüsste keinen Grund, warum es nicht wirken sollte.“ Als ob Sensaten etwas anderes waren als Menschen. Auf den Geist bezogen, vielleicht – aber nicht auf den Körper. Sie waren genau so leicht umzubringen wie ein Mensch. Was, angesichts ihres Vorhabens, gut war. Merkas konnte genau so leicht sterben, wie ein Mensch – war genau so leicht zu töten, wie ein Mensch. Allerdings traf das auch auf sie zu – auf Gwen, Marah, Jonathan und ihn.

  „Sind die von dir?“

  „Von mir?“ Jonathan gab ein leises Lachen von sich. „Natürlich … ich laufe ständig mit schwerem Geschütz durch die Gegend.“

  Nikolaj fixierte ihn durchdringend.

  „Das ist Simons Krempel. Eigenkreationen. Er hat mir gezeigt, wo er das Zeug aufbewahrt, damit ich weiß, wo ich es finden kann. Für den Fall, dass ich es einmal brauchen würde, wie er es ausgedrückt hat.“

  „Also war Simon der Typ mit den schweren Geschützen“, rekapituliere er.

  „Scheint so …“, murmelte Jonathan. „Um mich herum konnte scheinbar niemand normal sein.“

  „Normal ist lediglich eine Floskel für etwas, das weit verbreitet ist oder häufig auftritt. Das macht es – oder jemanden – noch lange nicht normal.“

  „Du musst es ja wissen …“

  „Allerdings“, gab er beißend zurück und wandte sich zum Gehen. „Ich bin oben bei Gwen und Marah. Trödel nicht mehr zu lange rum.“

  „Ein Problem gibt es noch“, hielt ihn Jonathan zurück. „Wenn der Reiseführer nicht mehr als Reiseführer fungieren kann, sitzen wir fest – ohne Möglichkeit zurück in unsere Welt zu gelangen.“

  Er drehte seinen Oberkörper seitlich nach hinten und sprach seine Antwort langsam aus: „Dann sollte mir wohl besser nichts passieren.“

  Jonathan gab ein Schnauben von sich. „Soll das etwa Sensatenhumor sein? Wenn ja, dann ist er mies – mieser als mies.“

  Warum auch immer. Er konnte nicht anders, als den Mund zu einem schiefen Grinsen zu verziehen. „Tja … dann ist die Antwort wohl, dass es mein voller Ernst war.“

  Jonathan öffnete den Mund, schüttelte dann jedoch nur den Kopf und kehrte ihm abermals den Rücken zu.

  Er war schon halb aus der Tür, als er sich nochmals umdrehte. „Der Kerl, dem das Haus und die schweren Geschütze gehört haben, war ein Hüter der Hexen?“

  „Das weißt du bereits …“, zischte Jonathan.

  „Und du?“

  „Was soll mit mir sein?“

  „Du bist auch einer.“

  Jonathan drehte sich zu ihm herum. „Bin ich nicht.“

  „Nein?“ Er musterte Jonathans Hände und den Rucksack. „Wenn ich mir dich so ansehe, dann scheint mir, dass du jetzt derjenige mit den schweren Geschützen bist. Derjenige, der dieses Haus als sicheren Ort vorgeschlagen hat. Derjenige, der zwei Hexen begleitet um sie zu beschützen. Zusammengefasst sieht das für mich so aus, als würdest du in Simons Fußstapfen treten.“

  „Tja … das sieht lediglich so aus“, grummelte Jonathan. „Ich will nur nicht, dass Marah etwas passiert – und Gwen ebenso wenig. Einzig deswegen bin ich hier. Einzig deswegen lasse ich mich auf diesen Irrsinn ein.“

  Er zog fragend die Brauen nach oben. „Und das ist etwas anderes, als das, was ich gerade gesagt habe?“

  Jonathan erwiderte nichts, tat einen tiefen Atemzug, sodass sich seine Schultern hoben, griff nach einem Henkel des Rucksacks und zog ihn zu sich. „Gehen wir. Ich würde die sabbernde Teufelsbrut um uns herum gerne loswerden.“
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  „Machen sie dich auch nervös?“, fragte Marah und drehte den Kopf seitlich. „Ich bekomme eine Gänsehaut, wenn ich aus dem Fenster sehe – Unsinn, sogar wenn ich nicht aus dem Fenster sehe. Und ein ganz unangenehmes Gefühl … also nicht nur weil sie uns belagern und eine Möglichkeit suchen uns in die Finger zu kriegen, sondern generell. Kein Gefühl von Angst und Unbehagen wegen der Situation, sondern wegen ihnen selbst.“

  Gwen richtete ihren Blick wieder aus dem Fenster des Schlafzimmers. „Ich weiß, was du meinst“, sagte sie gedankenverloren. „Ich fühle es auch.“ Es war wie damals, als sie Merkas zum ersten Mal gesehen hatte. Eine Gänsehaut wegen nur eines Blickes.


  „Ich weiß nicht, wie nützlich ich sein werde – ob überhaupt“, sagte Marah mit ernster Stimme, gerade, als Nikolaj ins Zimmer kam, gefolgt von Jonathan, über der Schulter den Henkel eines Rucksacks tragend.

  Er warf ihnen einen zögernden, aber auch drängenden Blick zu. „Startklar für die Abreise?“ Er selbst sah weder erpicht noch bereit aus.

  „Zieht euch noch eine Jacke oder einen dicken Pullover über“, forderte Nikolaj sie auf. „Es wird kühler sein, als hier.“

  „Ich sagte gerade, dass ich nicht weiß, wie nützlich ich tatsächlich sein werde“, wiederholte Marah ihre Worte, während sie ihr einen Anorak reichte. „Das hier, ist Simons Haus. Sein Grundstück. Es ist ein guter, starker Platz – in unserer Welt. Der Schutzzauber ging somit verhältnismäßig „leicht“ – es gab gute Energien, die ich nutzen konnte. Aber ich habe keine Ahnung, wie das in der Sensatenwelt sein wird. Welche Energie das Erdelement dort hat. Welche Energien überhaupt vorhanden sind, die sich nutzen lassen. Von mir – zum Schutz …“

  „Das werden wir wohl oder übel erst wissen, wenn es darauf ankommt“, entgegnete Jonathan. „Da es keine Alternative zu unserem Zielort – in unserer Zielwelt – gibt, müssen wir einfach ho …“

  „Es gibt eine Alternative“, unterbrach Nikolaj ihn. „Ich kann mit Marah vorgehen, sodass sie sich vor Ort von den Energiepotenzialen überzeugen kann.“

  „Du willst allein mit ihr dorthin gehen?“ Jonathan trat einen Schritt nach vorne, den Körper angespannt. „Nein, ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.“

  „Ich wähle einen sicheren Ort“, erwiderte Nikolaj in ruhigen Worten, ehe er sich verbesserte: „Einen Ort, an dem niemand auf uns wartet – an dem wir allein und ungestört sind.“

  „Die Worte „sicher“ und „Sensatenwelt“ passen nicht in einen Satz“, hielt Jonathan dagegen.

  Nikolaj gab ein genervtes Schnalzen von sich. „Glaubst du, wir alle gehen woandershin als dorthin?“

  „Nein – aber …“

  „Kein aber“, unterbrach ihn Nikolaj. „Es wird schnell gehen. Wir sind gleich wieder zurück. Marah …?“ Er fasste sie fragend ins Auge.

  „Ich denke, das ist eine gute Idee“, erwiderte Marah mit fester Stimme. „Ich finde lieber in einem unbedrohlichem Moment heraus, ob ich etwas tun kann, als in einem Moment, wo man bereits auf uns zustürmt.“

  Wie es aussah, war der Übertritt in die Sensatenwelt nicht das einzige, was Jonathan beunruhigte. Scheinbar hatte er obendrein nicht das beste Gefühl, Marah mit Nikolaj allein zu lassen. Auch, wenn er weniger Aufstand machte, als zu erwarten gewesen wäre. In diesem Moment kam ihr die Frage in den Sinn, wie Marah und Jonathan eigentlich genau zueinanderstanden. Waren sie Freunde? Bekannte, aufgrund der Tatsache, dass beide Corin gekannt hatten? Sehr enge Freunde? Mehr als Freunde? Ein ehemaliges Paar, das nun befreundet war? Unleugbar gab es eine starke Verbindung zwischen ihnen, doch konnte sie nicht genau sagen, auf welche Art und Weise.

  „Hin und zurück – verstanden?“, lenkte Jonathan schließlich ein.

  „Nichts anderes hatte ich vor“, gab Nikolaj nüchtern zurück, nickte Jonathan aber im gleichen Zug versöhnlich zu. „Ok … Marah, komm neben mich – und ihr: tretet ein paar Schritte nach hinten.“

  Sie taten wie geheißen und tauschten die Plätze. Nikolaj konzentrierte sich, die Luft begann zu vibrieren, dann machten er und Marah einen Schritt und waren verschwunden.

  Just in dem Moment, als die beiden fort waren, schoss ein Gedanke, begleitet von einer unwillkommenen Gewissheit, durch ihren Kopf und schnürte ihr die Kehle zu. Ihre Augen suchten Jonathans, statt Worten konnte sie jedoch nur ein Keuchen von sich geben.

  „Was ist …?!“ Seine Augen verengten sich und legten ein Runzeln auf seine Stirn.

  Jonathans Frage beantwortete sich von allein. In dem Moment, als von unten Geräusche zu hören waren, sich jemand gegen die Tür warf – oder etwas dagegen geworfen wurde – und ihnen klar machte, dass lediglich mehr dünnes Holz zwischen ihnen und ihren Feinden stand, welches ohne Frage jeden Moment aus dem Weg geräumt sein würde.

  „Der Schutz …“, sagte Jonathan benommen. „Er ist samt Marah verschwunden. Wir sitzen in der Falle.“
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  Marah wusste es sofort. Wusste es in dem Moment, in dem ihre Füße auf weichen Boden trafen; wusste, dass etwas schrecklich schief gegangen war. Sie wusste es umgehend – und doch realisierte und verstand sie es erst eine Vielzahl von Herzschlägen und Atemzügen später. Möglicherweise, weil sie es nicht verstehen wollte. Weil sie nicht begreifen wollte, was das bedeutete.

  „Tu, was du tun musst. Ich behalte währenddessen die Umgebung im Auge.“ Als sie nicht reagierte, wandte Nikolaj sich ihr zu und fasste sie genauer ins Auge. „Alles in Ordnung?“ Er meinte es gut, doch seine Stimme enthielt eine scharfe Nuance.

  Sie sah ihn an. Nichts war in Ordnung. Rein gar nichts. Sie hätte es wissen müssen, hätte an diese Möglichkeit denken müssen – daran, dass das passierte. Wieso nur hatte sie nicht daran gedacht?

  „Marah?! Was ist nicht in Ordnung?“ Mehr Schärfe in Nikolajs Stimme.

  Sie schüttelte den Kopf, um sich zu fangen. „Ich war der Anker.“ Sie sprach leise, immer noch erschrocken und fassungslos, aber schnell.

  „Was soll das heißen?“ Auf Nikolajs Stirn bildete sich eine strenge Falte. „Marah! Was soll das heißen?“, wiederholte er seine Worte. Drängend und alarmiert.

  „Normalerweise halten Zauber unabhängig von der Anwesenheit der ausführenden Hexe, aber dieser Schutzzauber … er war zu groß, zu kraftvoll, als dass er ohne mich bestehen konnte. Ich war der Anker für ihn. Als ich mit dir übergetreten und aus dem Haus verschwunden bin, hat sich der Schutz in Luft aufgelöst.“

  Es dauerte einige Sekunden, ehe Nikolaj verstand, was sie sagte. Sie konnte es in seinen Augen ablesen, wie es ihn nach und nach erreichte. Es erging ihm scheinbar wie ihr: Er wusste noch während sie sprach, vielleicht sogar schon vorher, was nicht in Ordnung war – was passiert war. Doch wirklich verstehen und begreifen konnte er es erst ein paar Augenblicke später, nachdem die Wahrheit in all seine Zellen eingedrungen war. Nachdem er die Fassung erlangt hatte, verstehen und begreifen zu können.

  „Wir müssen sofort zurück.“

  „Und wenn sie bereits im Haus sind?“

  „Wird der Zauber wieder wirksam, wenn du zurück bist?“ Eine Frage, die dennoch keinen Zweifel daran ließ, was er tun würde. Egal, wie die Antwort ausfiel.

  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das glaube ich nicht.“

  „Wir müssen zurück. Jetzt!“

  Sie nickte entschlossen, wenn auch mit angehaltenem Atem und erregt pochendem Herzen.
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  Einige Sekundebruchteile waren vergangen, ehe etwas in Jonathan einzurasten schien, er zum Bett sprintete, den Rucksack aufriss und darin wühlte. Als er gefunden hatte, was er gesucht hatte, fummelte er einen Moment lang an dem kleinen ovalen Etwas herum. Ihr entwich ein erschrockenes Stöhnen, als ihr dämmerte, was er da in Händen hielt.

  „Du bleibst hier! Geh in die Ecke!“ Er redete schnell und sicher, als ob er alles im Griff hatte, doch seine Stimme verriet, dass er keineswegs so ruhig und gelassen war, wie er tat.

  Von unten war ein Krachen zu hören, als die Tür splitterte und auf den Boden krachte. Einen Augenblick später: Schritte mehrerer Personen, die über den Fußboden glitten und nebst lautem und bedrohlich näherkommendem Poltern ein Knarzen durch das Haus jagten.

  „Jonathan! Sie sind im Haus! Sie kommen!“

  Gerade als sie das sagte, rannte Jonathan an ihr vorbei aus dem Zimmer – das ovale Etwas in Händen haltend.

  „Jonathan!!“ Entsetzen überrollte sie, als sie ihn genau in Richtung ihrer Feinde zusteuern sah.

  Sekunden voller Panik – dann kam er zurück und rannte sie regelrecht über den Haufen. „Da hinter! Schnell!“ Er riss sie mit sich in die hinterste Zimmerecke, drängte sie in die Hocke zu gehen, während er sie mit seinem Körper gegen die Wand presste und abschirmte.

  „Jonathan, was …?“

  „Ich hoffe, ich habe uns nicht unser eigenes Grab geschaufelt …“ Er drückte sie enger an sich, hielt ihren Kopf an seine Brust gebeugt.

  Ein plötzlicher lauter Knall flutete das Haus, brachte es zum erzittern, ließ den Boden unter ihnen beben und vibrieren. Sie drückte die Handflächen auf ihre Ohren und schloss die Augen, als Staub durch die Luft stob – durch die offene Tür, aber auch von der Decke herab. Was Jonathan in Händen gehalten hatte, musste eine Granate, Bombe oder ein Sprengsatz gewesen sein, flog es durch ihren Kopf. Doch wie groß, mit welcher Reichweite und Kraft, konnte sie nicht sagen. Würde der Boden auf dem sie standen jeden Augenblick unter ihren Füßen wegbrechen? Würde die Decke über ihren Köpfen jeden Augenblick auf sie niederstürzen? Wo hatte er das Ding – oder die Dinger – überhaupt her?

  „Gwen!“

  Ein Husten. „Jo!“

  Hatte sie sich das nur eingebildet? War das Nikolajs Stimme? Und Marahs? Konnte sie über das Surren und Klingeln in ihren Ohren überhaupt etwas hinweg hören?

  „Schnell, kommt hier rüber!“, befahl eine Stimme über den nachhallenden Lärm hinweg, während jemand an ihr zog. Sie schlug die Augen auf. Nein, sie hatte sich nicht geirrt. Beide waren zurück, waren hier. Zusammen mit Jonathan kam sie auf die Beine und trat neben Marah in die Zimmermitte.

  Dieses Mal nahm sie weder ein Vibrieren noch sonst etwas wahr. Lediglich Nikolajs eindringlicher Wink zeigte ihr, wo sich das Portal befand. „Gwen, du gehst zuerst – Marah, du als nächstes. Los jetzt!“

  Sie tat zwei Schritte – vom immer noch vibrierenden Boden des Schlafzimmers auf weichen unebenen Grund unter dunklem Himmel. Eine Sekunde darauf prallte Marah gegen ihren Rücken, woraufhin sie ein paar Schritte nach vorne machte, ehe die anderen auch noch in sie hineinliefen. Doch – es geschah nichts mehr. Niemand kam zum Vorschein.

  „Wo bleiben sie?“, fragte Marah mit erregter Stimme.

  „Ich weiß es nicht.“

  Weitere Sekunden verstrichen.

  „Warum kommen sie nicht nach? Was hält sie auf?“, sprach Marah abermals die Fragen aus ihrer beider Köpfe aus.

  Vier … fünf … sechs … sieben …

  Ein Bein – noch ein Bein. Ein Körper und ein zweiter. Nikolaj und Jonathan. Erleichterung flutete ihr Inneres und ließ sie Aufatmen.

  „Warum habt ihr so lange gebraucht?“, forderte Marah mit einem Hauch angespannten Ärgers in der Stimme zu wissen – wobei sie Jonathan ins Auge fasste.

  „Rucksack …“, war die zweisilbige Antwort des Angesprochenen, die er unterstrich, indem er genannten Gegenstand demonstrativ in die Höhe hielt.

  Danach sagte eine Weile niemand mehr etwas. Alle vier standen lediglich da, atmeten, sahen sich stumm an, ordneten ihre Gedanken, kamen wieder zu einem normalen Pulsschlag, ließen ihren Adrenalinpegel absinken.

  „Verdammt … das war knapp …“, keuchte Jonathan.

  „Was meinst du jetzt speziell …?“, fragte Nikolaj. „Dass wir zurückgekommen sind, weil Marah realisiert hat, was passiert ist, oder dass du nicht das ganze Haus inklusive euch selbst in die Luft gesprengt hast? Das hast du doch, oder? Du hast eine der Eigenkreationen gezündet, während ihr im Haus wart?“ Jonathan erwiderte Nikolajs Blick mit einem taxierenden Funkeln in den Augen.

  Gerade als sie wütend, zermürbt und ausgelaugt dachte, dass die beiden nicht schon wieder – JETZT! – anfangen konnten, sich anzukeifen, schlich sich ein Grinsen auf die Lippen der Männer. Und dann – dann begannen sie tatsächlich und wahrhaftig loszulachen. Laut. Ungezwungen. Als wäre es hier und jetzt ganz normal, als wäre es ganz natürlich.

  Marah und sie warfen sich irritierte Blicke zu. Dies war wohl eine jener Reaktionen, die sich nur Männern erschloss – oder die nur Männer in einer solchen Situation hervorbringen konnten. Ein Männer-Ding. Ein Männer-Ding zwischen zwei Männern. Was auch immer zwischen den beiden geschehen – oder nicht geschehen – war: dies war ein Schritt aufeinander zu, eine versöhnende und annähernde Geste. Nach all dem, passiert war, wie sie sich gegenüber verhalten hatten, war es einfach wunderbar anzusehen und weckte Hoffnung in ihr. Hoffnung, dass sich alles zum Guten wenden konnte. Egal wie unwahrscheinlich oder schwierig es auch aussehen mochte.

  „Hast du zuvor schon mal was in die Luft gesprengt? Oder etwas in der Hand gehabt, das diesen Effekt hat?“, wollte Nikolaj wissen.
„Nein … war bisher noch nicht nötig …“, erwiderte Jonathan und kratzte sich am Kopf. „Ist auch nicht halb so lustig wie in Filmen oder Büchern … Ich kann in meinem Leben problemlos auf diese Art von Action verzichten.“

  „Mach dir nichts draus. Ich habe auch noch nichts in die Luft gejagt. Was heißt, dass du mir nun in etwas voraus bist.“

  Jonathan grinste ihn verschlagen an. „Glaub es oder glaub es nicht, aber deswegen fühle ich mich nicht besser.“

  Nikolaj nickte mit hochgezogenem Mundwinkel, dann zog er seine Aufmerksamkeit von Jonathan ab und kam an ihre Seite. „Alles in Ordnung?“ Seine Stimme war nun ernster, eindringlich und gleichsam entschuldigend, ebenso wie sein Blick.

  Sie nickte. „Ja, mir geht’s gut.“

  Nikolaj runzelte die Stirn und musterte sie nachhaltig.

  „Schön …“, lenkte sie ein und brachte ein feines Lächeln zustande, „gut ist vielleicht etwas übertrieben. Ich bin ok.“

  „Tut mir wirklich leid, dass ich es erst geschnallt habe, als es schon zu spät war“, meldete sich Marah zu Wort. „Ich hätte ahnen müssen, dass so etwas passieren kann. Ich hätte es wissen müssen.“

  „Wir sind alle heil davongekommen … halb so wild“, entgegnete Jonathan und drückte kurz Marahs Schulter, ehe er sich Nikolaj zuwandte. „Ich hab ja gesagt, dass das eine blöde Idee ist. Aber auf mich hört ja niemand …“ Er verzog den Mund. „Von nun an keinerlei Experimente mehr. Wir bleiben zusammen, bis erledigt ist, was auch immer zu erledigen ist oder wir lassen es komplett sein.“

  „Einverstanden“, stimmte Nikolaj zu.

  Marah und sie gaben zustimmendes Murmeln von sich.

  Jonathan nickte zufrieden, atmete durch und sah sich um. „Wo sind wir hier eigentlich? Das ist nicht …“ Sein Gesichtsausdruck vollendete die Frage.

  „Nein“, entgegnete sie voller Gewissheit. Erst jetzt, nachdem Ruhe zwischen ihnen und in ihrem Inneren eingekehrt war, gewährte sie sich die Aufmerksamkeit ihr Umfeld in Gänze aufzunehmen. Die Erkenntnis traf sie in gleichen Teilen von Kälte und Wärme: Der Spielplatz. Der Spielplatz, an dem sie und Nick sich das erste Mal begegnet waren. Der Spielplatz, auf dem sie in ihrer Kindheit viel Zeit miteinander verbracht hatten. Der Spielplatz, auf den sie Nikolaj nach ihrem Kampf mit Céstine und Luzifer gebracht hatte. Der Spielplatz, auf dem sie verletzt, inmitten von weißen Flocken, in eine dunkle Ohnmacht gefallen war. Und nun: Der Spielplatz, der ihnen als Zufluchtsort aus der Gefahrenzone diente. Wie viele unterschiedliche Erinnerungen und Gefühle konnte man zu ein und demselben Ort abspeichern?

  „Und jetzt?“, fragte Jonathan, klopfte den Staub von seinem Rucksack und schwang ihn sich auf den Rücken.

  „Jetzt tun wir, was wir zu tun haben“, erwiderte Nikolaj. „Je eher wir erledigt haben, was zu erledigen ist, desto schneller ist alles vorbei.“

  „Also dann: Walte deines Amtes, diabolischer Reiseführer …“ Er hob die Handflächen vor seiner Mitte in die Höhe. „Was denn? Ist jetzt nicht mal mehr ein bisschen Humor erlaubt?“
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  „Boss … ?“

  „Habt ihr sie? Wo sind sie?“ Merkas Augen flogen hinter die Statur des Mannes, der vor ihm stand und suchten nach Nikolaj und seinem Gör – einen Moment lang auch nach der Hexe, die seine Männer so dreist ausgesperrt hatte. Doch niemand von ihnen war in Sichtweite. „Rede! Wo sind sie?!“

  „Sie sind entkommen“, entgegnete der Mann widerwillig, verlagerte seinen Stand auf beide Beine und verschränkte die Arme hinter dem Rücken.

  Er hörte die Worte, hörte, was er befürchtet und vorhergesehen hatte, doch nahm dies der Tatsache rein gar nichts von ihrer Kraft und Wirkung.

  „Die Barriere ist verschwunden“, fuhr sein Gegenüber hastig fort zu erklären, was passiert war. „Mit einem Mal war sie einfach weg. Wir haben die Tür aufgebrochen und sind ins Haus eingedrungen. Gerade, als einige von uns die Treppe in den ersten Stock zur Hälfte genommen hatten, warf der andere Mann einen Gegenstand in unsere Mitte, der ein paar Sekundenbruchteile darauf explodiert ist. Zwei Männer wurden getötet, drei verletzt, dazu wurde die halbe Treppe weggerissen. Als die übrigen von uns mithilfe einiger Möbel einen Weg nach oben gebaut und den ersten Stock erreicht hatten, bekamen sie gerade noch mit, wie Nikolaj und der andere Mann mit einem Schritt verschwunden sind.“

  Er hatte ihn aussprechen lassen. Nicht, weil es ihn tatsächlich kümmerte, was passiert war; ob und wie viele Männer verletzt oder tot waren. Nichts außer der Tatsache, dass Nikolaj samt Anhang entkommen und wer weiß wohin verschwunden war, war von Bedeutung. Doch während sein Gegenüber sprach, hatte er Zeit. Zeit, die Flamme in seinem Inneren größer werden zu lassen, ehe er sie ausbrechen ließ.

  Gemächlich ging er auf den Mann zu, während seine Hand langsam zum Gürtel glitt und einen kleinen Dolch in der Handfläche vergrub. Er gewährte ihm keinerlei Zeit zu reagieren oder auszuweichen. Einen Fußbreit vor der Statur des Mannes blieb er stehen, fixierte dessen Augen, dann ließ er seine Hand hervorschnellen und rammte die Klinge seitlich in den Hals des Mannes. Getroffen, ein röchelndes Keuchen von sich gebend, griff dieser an den Schaft des Dolchs, doch er hielt den Griff immer noch fest in der Hand und ließ ihm keine Möglichkeit, das Silber aus dem Fleisch zu ziehen. Blut drang aus der Wunde hervor. Viel Blut. Warmes Blut. Das Rot befriedigte ihn. Verschaffte ihm Genugtuung. „Das hätte ich schon viel früher tun sollen … Du hast das Gör an Céstine ausgehändigt. Du hast dich meiner Anweisung widersetzt. Du hast mir rein gar nichts gegeben, was mich für deine Einfältigkeit und deinen Ungehorsam entschädigen konnte.“

  Einige Augenblicke lang genoss er das Schauspiel des sich windenden und kämpfenden Mannes, dann vollführte er eine ruckartige Drehbewegung der Klinge und versetzte ihm den Todesstoß. Ein letztes Japsen, dann gaben die Beine seines Gegenübers nach und er fiel zu Boden.

  Von oben herab musterte er die Leiche einen aufmerksamen Moment lang, dann beugte er sich hinab und zog die Schneide aus dem toten Fleisch. Weiteres Blut ergoss sich auf den Boden und sammelte sich zu einer kleinen Lache neben dem Kopf des Mannes. Er trat hinter seinen Schreibtisch, setzte sich auf seinen Stuhl und zog eine Schublade auf, aus der er ein Taschentuch zog. In langsamen Bewegungen säuberte er die blutige Schneide, den Blick abwechselnd auf seine Hände und den Toten gerichtet. Nachdem die Klinge wieder silbern blitzte, schob er den Dolch zurück an seinen Gürtel, lehnte sich gegen die Stuhllehne und schloss die Augen, um nachzudenken.

  Was galt es als Nächstes zu tun? Würde es seinen Männern gelingen, Nikolaj und das Mädchen ein zweites Mal zu finden? Wo hielten sie sich jetzt gerade auf? An welchen Ort hatte Nikolaj sie gebracht? So weit er wusste, gehörte das Haus in Italien nicht Nikolaj. Er kannte keinerlei Verbindung zwischen ihm und diesem Platz – was bedeuten musste, dass einer der anderen einen Bezug dazu hatte. Die Hexe? Der Mann? Oder vielleicht das Gör selbst? Wenn er es herausfand, würde ihm die Information so viel nützen, dass er ihren neuen Zufluchtsort ausfindig machen konnte?

  Die Antwort liegt im Ursprung … Die Antwort liegt im Ursprung … Die Antwort liegt im Ursprung …
Abermals diese Stimme. Immer noch genauso rau, doch deutlicher und näher als beim letzten Mal. Die Antwort liegt im Ursprung – was genau sollte das bedeuten? Welcher Ursprung? Für welche seiner Fragen sollte dies die Antwort sein? Er wollte Nikolaj und das Menschengör endlich in die Finger bekommen – das war seine höchste Priorität, sein größtes Anliegen. Denn wenn er sie einmal hatte, würde er sich an ihnen vergehen, bis sie um den Tod bettelten, den er ihnen nicht schenken würde, ehe er genug hatte. Ehe er fertig war mit ihnen. Doch nach der Pleite in der Toskana musste er sie zuerst einmal finden – wiederfinden. Wissen, wo sie nun waren. Es ging demnach darum, herauszufinden, wohin sie geflüchtet waren, nachdem sie das Haus aufgeben mussten. Die entscheidende, die Frage lautete also: „Wo waren sie jetzt?“ Und die Antwort darauf …

  Die Antwort liegt im Ursprung … Hexe … Ursprung … Hexe … Ursprung … Hexe …

  Ein Geistesblitz fuhr durch ihn und ließ seinen Mund einen Spalt weit aufgehen. Aber ja … das Ursprungsportal. Dort, wo den Gerüchten nach eine Hexe einen Zauber gesprochen und sie ins Leben gerufen hatte. Nicht hier, aber doch kraftvoll genug, dass es einen Spiegelplatz in ihrer Welt gab, der als Ursprungsgrund galt.

  Eine Hexe war bei Nikolaj und dem Gör gewesen. Das konnte kein Zufall sein. Es hatte etwas zu bedeuten. Zwar konnte er nicht sagen, was genau es bedeutete, was dahintersteckte, in welchem übergeordneten Zusammenhang es stand, aber er fühlte die Gewissheit darüber, dass die vier Flüchtlinge sich ihm freiwillig nähern, hierherkommen würden. Auf ihren Grund und Boden. Oder vielleicht sogar schon hier waren.

  Als der gute Gastgeber, der er war, würde er ihnen einen reizenden und aufmerksamen Empfang zuteilwerden lassen. So viel war er ihnen auf jeden Fall schuldig.

  

  
 


  


  ACHZEHN


  


  


  


  


  „Ok …“ sagte Jonathan langgezogenen, einen Moment nachdem sie alle durch das Portal getreten und auf der anderen Seite herausgekommen waren. „Jetzt sind wir definitiv in deiner Welt. Das hier“, er tat eine ausladende und abfällige Handbewegung, „ist nie und nimmer die Erde.“

  „Genaugenommen sind wir auf der Erde“, erwiderte Nikolaj, einen barschen Tonfall inne. „Nur in einer anderen Dimension.“

  „Wie auch immer du es nennen willst … Ich fühl mich hier nicht Zuhause. Jetzt nicht und später ebenso wenig … “, sagte Jonathan und schüttelte sich, sodass der Inhalt seines Rucksacks schepperte und Gwen sich fragte, wie viel von was genau er noch enthielt.

  Ein grimmiger Ausdruck huschte über Nikolajs Gesicht, wurde scheinbar jedoch einzig von ihr bemerkt. War es Widerwillen? Wut?

  Er ertappte sie dabei, wie sie ihn musterte, hielt ihren Blick einen Sekundenbruchteil, ehe er den Kopf seitlich von ihr fortdrehte, sich räusperte und in einer Mischung von Autorität und Bitterkeit das Wort ergriff. „Wie auch immer … Wir sind hier und bleiben wohl auch vorerst hier. Du wolltest mitkommen, also arrangier dich damit.“

  „Schon gut … kein Grund zickig zu werden …“, entgegnete Jonathan und sah sich weiter um. „Wo sind wir hier?“

  „Was siehst du denn?“, fragte Nikolaj herausfordernd.

  „Dreck. Stämme. Äste. Wald.“

  „Na dann geben dir deine Augen doch gut Auskunft und Antwort.“

  „Ich habs kapiert, ok?“, kapitulierte Jonathan. „Ich spar mir künftig meine Anspielungen und Kommentare, dafür hörst du auf, die Zicke zu mimen. Glaub mir … das können Frauen ohnehin viel besser.“

  „Und da sagst du mir ständig, warum ich Single bin?“, mischte sich Marah ein. „Frag dich doch lieber mal, warum du Single bist.“

  „Ich hab nicht behauptet, dass du eine Zicke wärst.“

  „Ach ja … vergessen. Ich bin ja keine Frau, sondern eine Hexe.“ Marah streckte ihm die Zunge heraus.

  Unwillkürlich schlich sich ein Grinsen auf ihre Lippen. Jonathans und Marahs Geplänkel erinnerte sie an Geschwister – wäre darunter nicht noch jene andere Spur von Vertrautheit wahrzunehmen, die ihr Gezanke auf eine andere Ebene hob.

  „Im ernst“, wandte sich Jonathan wieder an Nikolaj. „Du hast gesagt, du warst schon mal in der Stadt, die um den Ursprungs … was auch immer errichtet wurde. Warum stehen wir dann jetzt mitten in diesem äußerst … unlebendigen Wald? Ich denke nicht, dass einer von uns Interesse an einem Waldspaziergang hat.“

  „Wir sind nicht weit weg von unserem Ziel. Allerdings habe ich kein gutes Gefühl direkt in die Stadt überzutreten, ohne zu wissen, was dort vor sich geht. Niemand der uns dort begegnet, bedeutet etwas Gutes.“

  „Normalerweise würde ich dich darauf hinweisen, dass hier wohl überhaupt nichts Gutes auf uns wartet, aber ich verkneife mir die Anspielungen und Kommentare ja ab jetzt …“, entgegnete Jonathan mit einem trockenem Räuspern.

  „In dieser Richtung“, Nikolaj hob deutend den Arm, „liegt noch mehr Wald. Dort“, er drehte sich in die entgegengesetzte Richtung, „liegt unser Ziel.“
„In der Stadt gibt es feste Straßen und Wege, oder?“, schaltete sich Marah dazwischen. „Asphalt. Beton. Keinen offenen Erdboden, wie hier?“

  „Nützt der Erboden dir denn überhaupt etwas?“, gab Nikolaj als Gegenfrage zurück.

  Marah ging in die Hocke und legte ihre Hand auf die Erde. „Um ehrlich zu sein, weiß ich es nicht. Fühlt sich anders an, als bei uns. Kälter. Dunkler. Kraftvoll, aber auf eine andere Art und Weise. Allerdings empfinde ich dieses kraftvoll als nicht besonders Vertrauenswürdig. Womöglich könnte ich es anzapfen und nutzen, aber ich weiß nicht, welches Ergebnis dabei herauskommt. Ob dabei herauskommt, was ich will. Ich kriege eine Gänsehaut, wenn ich mir vorstelle, diese Kraft zu nutzen …“ Sie rieb sich über die Arme.

  „Wir müssen wissen, ob wir mit dir rechnen können oder nicht“, warf Nikolaj scharf ein. „Wir brauchen eine klare Aussage, ob du eine Hilfe bist, oder nicht.“

  „Mach mal halblang“, fiel ihm Jonathan mahnend ins Wort.

  Nikolaj fasste ihn ins Auge. „Ich meine das nicht beleidigend – es ist jedoch mehr als wichtig. Du würdest auch nicht mit einem Rucksack voller Waffen herumlaufen und dich in einen Krieg stürzen, ohne zu wissen, ob die Munition aus Platzpatronen und Blindgängern oder echten Patronen besteht, oder?“

  Jonathan grummelte. „Nein, würde ich nicht.“

  „Vielleicht sollten nur Nikolaj und ich gehen“, warf sie ein. Abermals die Furcht wahrnehmend, wenn Marah und Jonathan etwas passieren sollte. „Vielleicht ist es besser, wenn ihr hierbleibt. Vielleicht solltet ihr auch ganz zurück …“

  „Die Diskussion hatten wir schon“, schnitt Jonathan ihr das Wort ab. „Vier ergibt in Summe mehr Chancen als zwei.“

  „Vier ergibt in Summe aber auch mehr gefährdete Personen, als zwei“, erwiderte sie und sah erst Jonathan, dann Marah an. Natürlich wollte sie ebenso wenig dass Nikolaj etwas zustieß, aber sie brauchte ihn. Oder … sie hatte ihn gebraucht. Er allein hatte sie in die Welt der Sensaten bringen können – doch jetzt waren sie hier. Er allein hatte gewusst, wo der Ursprungsgrund lag – jetzt wusste auch sie, wohin sie gehen musste, um ihn zu finden. Sie war in der Lage allein weiterzugehen. Ohne dass jemand der anderen sein Leben riskieren musste – für etwas, dass scheinbar ihre Aufgabe war. Aber halt, sie hatte etwas vergessen. Auch Nikolaj oblag ein Anteil an dieser Aufgabe. Ohne dass er es wusste. Hatte er nicht ein Recht es zu wissen? Es würde nichts an seiner Meinung ändern, das wusste sie mit Gewissheit. Er wollte sie beschützen – darum ging es ihm. Aber dennoch: Sie hätte es ihm sagen müssen. Sie musste es ihm sagen. Jetzt.

  Gerade als Nikolaj fragte „Wirst du uns schützen können, Marah?“, wandte sie sich mit den Worten „Hekate hat gesagt, dass du auch eine Rolle bei dieser Aufgabe spielst“ an ihn. Einen Moment lang sah er sie überrascht und schweigend an, dann quittierte er ihre Worte lediglich mit einem kurzen Nicken, ehe er sich wieder Marah zuwandte.

  „Du willst nicht mehr wissen?“, fragte sie hastig und trat näher an ihn heran. „Du hast keine einzige Frage? Du bist einfach für alles bereit, obwohl du nicht weißt, was auf dich zukommt? Was du tun sollst?“

  „Das bist du doch auch“, gab er tonlos zurück. „Abgesehen davon: Ich beschütze dich. Das ist meine Aufgabe.“

  Sie öffnete den Mund, um ihm zu erklären, dass dies nicht die Antwort war, doch er schüttelte den Kopf. „Dazu gibt es nichts mehr zu sagen. Wir sollten lieber die Fragen klären, die wirklich von Bedeutung sind und loslegen, ehe irgendetwas Unerwartetes passiert und wir nicht mal in die Nähe unseres Ziels gekommen sind. Wenn wir es beim ersten Mal versauen, dann stehen unsere Chancen für alle weiteren Versuche extrem schlecht. Schlechter als jetzt“, fügte er abschließend in Richtung Jonathan an.

  „Ok …“, sagte Marah, ehe erneut jemand anderes das Wort ergriff. „Ich weiß nicht, ob ich die Kraft von hier nutzen kann – und ob es ratsam wäre das zu tun. Ich spüre zwar Erde, aber Erde mit einem sehr dunklen und unberechenbaren Anteil. Daher versuche ich einfach selbst mein Krafttank zu sein. Unsere Körper gehören ja auch zur Erde, werden zu Erde, wenn wir gestorben sind. Ich werde versuchen die Kraft aus mir selbst, aus meinem Erdelement zu schöpfen.“

  „Versuchen? Hast du das schon einmal gemacht?“, fragte Jonathan.

  Marah verzog den Mund zu einer trotzigen Schnute und stemmte die Hände in die Hüften. „Nein, verdammt noch mal. Für mich ist das hier alles Neuland, ok? Ich bin keine Master-Hexe, die ihr Dasein mit täglichen Zauberaktivitäten fristet. Ich habe keine hundertprozentige Garantie auf irgendetwas, was ich tue. Was ich kann, ist, lediglich mein Bestes geben. Was bedeutet, dass ich etwas hinbekommen könnte, das uns hilft. Immerhin habe ich den Schutzbann um das Haus auch auf die Reihe bekommen. Dessen war ich mir zuvor nicht unbedingt sicher. Auf jeden Fall helft ihr mir, indem ihr in meiner Nähe bleibt.“

  „Ich glaube, dagegen dass wir zusammenbleiben hat niemand etwas einzuwenden.“ Jonathan warf Nikolaj einen vielsagenden Blick zu. „Allerdings wird sich zeigen, ob das in der Umsetzung auch so klappt, wie wir uns das vorstellen.“

  „Schon klar. Ich wollte es bloß gesagt haben …“, erwiderte Marah, die Hände nun wieder seitlich am Körper herabhängend und Nikolaj fokussierend. „Also: Was genau machen wir jetzt? Wie geht es jetzt weiter?“
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  „Ich gehe vor und sehe mich um, während ihr euch hier versteckt haltet“, beantwortete er Marahs Frage.

  „Wie war das mit dem Zusammenbleiben?“, schoss Jonathan spitz zurück und bedachte ihn mit einem verärgerten Blick. „Ich dachte, dass wir uns darauf geeinigt hätten. Mehrmals. Gerade eben.“

  „Ich werde Gwen nicht in die Stadt bringen, solange ich nicht weiß, was dort vor sich geht“, erwiderte er mit deutlicher, gebieterischer Stimme. Er würde auskundschaften in welche Löwenhöhle er sie bringen würde. Weil sie sich dafür entschieden hatte – und er ihr seine Unterstützung zugesagt hatte. Zumindest das würde er tun, um einen Funken Vernunft in dieses irrsinnige Vorhaben zu bringen.

  „Nett, dass du dich so um uns sorgst …“, entgegnete Jonathan missmutig.

  „Wenn wir alle blind drauf loslaufen, ist keinem von uns geholfen. In jedem Krieg gibt es Späher, die die Lage auskundschaften. Ich sorge nur für etwas mehr Sicht und die Möglichkeit nicht gleich aufzufliegen, indem wir mitten in ein Gelage hineinplatzen.“ Er verzog den Mundwinkel und musterte Jonathan, der ihn ansah, als ginge er hastig alle möglichen anderen Optionen durch. „Falls du dir Sorgen um mich machst, lass es. Ich kriege das hin“, schloss er mit einem verschlagenen Grinsen.

  Jonathan schnaubte. „Was, wenn ich mir mehr Sorgen um uns mache?“

  „Also …“, sagte er, Jonathans Frage ignorierend. „Ihr bleibt, wo ihr seid. Genau hier. K-l-a-r?“ Er richtete seine Worte vor allem an Gwen, die ihn ansah, als wolle sie ihm nachrennen, sobald er vorangegangen war.

  „Glasklar“, bestätigte Jonathan. „Du checkst die Lage, ich passe auf unsere Hexen auf.“ Seine Stimme klang gelassen, doch er konnte ihm ansehen, dass er an jedem Ort der Welt lieber wäre, als hier; alles andere tun wollte, nur das nicht, was sie vorhatten.

  „Nick!“ Gwen trat dicht an ihn heran.

  Er zuckte innerlich leicht zusammen, als sie ihn mit seinem Spitznamen ansprach, gab sich jedoch keinerlei Blöße. „Je länger wir hier sind, desto länger sind wir in unmittelbarer Gefahr. Ich werde jetzt gehen und du rührst dich nicht vom Fleck. Verstanden?“ Er sah, dass sie auf ihrer Unterlippe nagte. „Ich weiß, du triffst deine Entscheidungen gerne selber, aber bitte hör nur dieses eine Mal auf mich. Entscheide dich dafür, auf das zu hören, was ich gesagt habe.“

  Sie tat einen tiefen Atemzug, dann flüsterte sie: „Pass bitte auf dich auf …“ Sorge. Angst. Nicht wegen des Gedankens, dass sie hier festsaßen, falls ihm etwas zustieß – sondern wegen des Gedankens, dass ihm – ihm! – etwas zustoßen würde.

  Er konnte nichts erwidern, konnte ihr lediglich ein stummes Nicken schenken. „In Ordnung“, sagte er nach einem Moment in die Runde gewandt. „Haltet euch bereit. Wenn ich zurück bin, treten wir gemeinsam durch ein Portal über. Spätestens dann solltest du bereit sein, Marah. Und spätestens dann solltest du ein paar Granaten in den Taschen griffbereit haben, James Bond.“

  „Und ich?“

  Er sah Gwen an und zögerte einen Moment lang. „Du hast bis dahin Zeit, es dir anders zu überlegen.“

  
 


  


  ***


  


  


  


  


  Zum ersten Mal empfand Nikolaj es als Segen, dass hier keine Sonne schien, die ihn in den Fokus rückte oder ihm den Schweiß auf den Leib trieb. Die kühle Dunkelheit sorgte für einen klaren Kopf – den klaren Kopf, den er in diesem Moment brauchte. Er musste alles im Griff haben. Er musste Gwen beschützen. Er musste wieder gutmachen, was er getan hatte. Oder: Zumindest musste er versuchen einen Teil dessen, was er getan hatte, wieder gutzumachen. Buße zu tun. Alles das zu tun, was in seiner Macht lag – was nötig war.

  Er stand mit dem Rücken eng an eine steinerne Hauswand gedrückt, scannte die Umgebung ab und suchte nach potenziellen Bedrohungen, die ihnen in die Quere kommen konnten – oder ihnen gar auflauerten. Es war nicht viel los auf den Straßen. An einigen Ecken bot sich dem Auge des Vorbeigehenden ein Stelldichein oder eine Prügelei dar. Aus den Kneipen und Bars drang Musik und Gelächter, ansonsten war alles verhältnismäßig ruhig und unauffällig. Zu ruhig und unauffällig für seinen Geschmack. Zu … irgendetwas.

  Ohne dass er es in Worte fassen konnte, gefiel ihm etwas hier ganz und gar nicht. Er fühlte sich merkwürdig sichtbar, obwohl er niemanden ausfindig machen konnte, der sich um ihn scherte. Aber irgendetwas lag in der Luft. Irgendetwas war da und stellte ihm die Haare auf den Armen auf. Was er empfand, gefiel ihm nicht, brachte nicht die Befriedigung einher, die er sich nach seinem Vorsprung erhofft hatte.

  Natürlich gefiel ihm das ganze Vorhaben überhaupt und ganz und gar nicht. Nachdem „der Pfleger“ Gwen aus dem Krankenhaus entführt hatte, wollte er sie lediglich – aber unbedingt – finden und in Sicherheit bringen, ehe er sich um Merkas kümmerte. Er hatte keinerlei Interesse daran, derjenige zu sein, der gejagt wurde. Zu lange schon kam er sich wie ein Gejagter vor – ein Gejagter seiner Selbst, seines Inneren, der vor sich wegzulaufen und zu fliehen versuchte. Nein, er wollte derjenige sein, der Merkas jagte, ihn stellte und ihn aus dem Weg räumte, sodass Gwen wieder sicher war. Frei von dem Sensaten, der ihr nach dem Leben trachtete und frei von ihm, der sie überhaupt in all das hineingezogen hatte. Aber er wollte diese Jagd alleine begehen. Ohne Gwen. Ohne Marah. Ohne Jonathan.

  Doch nun, da nicht nur mehr Merkas, sondern auch Luzifer hinter Gwen her waren, schien es vorbei mit diesem unschuldigen Gedanken, der womöglich ohnehin niemals so unschuldig und gefestigt gewesen war, wie er sich eingeredet hatte. Aber anstatt sich umso mehr zu bemühen, sie in Sicherheit zu wissen und seinem Plan treu zu bleiben, hatte er sich bereiterklärt, sie herzubringen und sie bei ihrem irrsinnigen Vorhaben zu unterstützen. Es schien ganz so, als sei er tatsächlich nicht in der Lage, die richtigen Entscheidungen zu treffen, wenn Gwen involviert war.

  Er folgte der Straße einige Meter, passte den richtigen Moment ab, trat durch ein Portal zur nächstentfernten Hauswand, die ihm Deckung gab, drückte sich dicht gegen den kalten Stein, scannte die Umgebung, wartete, wiederholte das ganze wieder und wieder, bis er den Mittelpunkt der Stadt von allen Seiten her erkundet hatte und bereit für seinen Lagebericht war. Ein Teil von ihm, wie er sich nun eingestehen musste, hatte gehofft, er würde etwas finden. Etwas Deutliches. Etwas, das ihm sagte, dass sie erwartet wurden, dass sie unmöglich hier aufschlagen konnten. Einen Grund, der ihn davon abbrachte, Gwen zu helfen. Einen Grund, der sie dazu brachte, ihre Meinung zu ändern.

  Doch sein Lagebericht bestand aus nichts Auffälligem, nichts Greifbarem, das Gefahr in Aussicht stellte – nichts, das ihm einen nennenswerten Grund einbrachte. Und dennoch drängte es ihn, sich Gwen zu schnappen und sie weit von hier fortzubringen. Vielleicht sogar mehr, als zuvor.

  



  


  ***


  


  


  


  


  „Das dauert zu lange.“ Gwen hörte, wie quengelig ihre Stimme klang, doch sie konnte es nicht ändern. Mit jeder Minute die verging, wurde sie unruhiger und besorgter. Mit jeder Minute die verging, schmerzten ihre Finger mehr, weil sie sie derart fest zusammenballte, sich daran festzuhalten versuchte, dass sie sich bereits heiß und pochend anfühlten.
„Lange ist immer relativ“, entgegnete Jonathan halbflüsternd, den Körper hinter einem knorrigen Stamm verborgen, die Augen wachsam in alle Richtungen gleiten lassend. „Es wird so lange dauern, wie er braucht. Wie lange das auch immer sein mag.“

  Sie registrierte, wie Marahs Blick erst Jonathan, dann sie streifte, ehe sie abermals die Umgebung ins Auge fasste. „Und wenn etwas passiert ist? Wenn sie ihn geschnappt haben und er deswegen noch nicht zurück ist?“

  „Dann hätten wir ein großes Problem“, entgegnete Jonathan. „Aber daran denken wir jetzt noch nicht. Später vielleicht – aber jetzt noch nicht.“

  „Wann später?“

  Er wandte sich zu ihr um. „Später eben.“

  
 


  


  ***


  


  


  


  


  An der Tür seines Büros klopfte es laut und drängend. Er kniff die Augen zusammen und sagte: „Herein!“

  Die Tür flog auf und Darwin hastete herein, ein erregtes Grinsen auf dem Gesicht. „Boss, es gibt Neuigkeiten. Einer der Pub-Besitzer hat gerade einen Betrunkenen aus seinem Lokal geschmissen, als ihm jemand aufgefallen ist, der sich irgendwie ziemlich merkwürdig benommen hat. Daraufhin hat er uns Bescheid gegeben und wir haben den Kerl sofort unter die Lupe genommen. Eindeutig Nikolaj. Sah aus, als suche er etwas. Er …“

  Seine Ahnung war richtig gewesen. „Hat er jemanden von euch gesehen?“

  „Nein, ich denke nicht. Ich nehme die übrigen Jungs mit und dann schnappen wir ihn gemein…“

  „Nein.“

  Ein kurzes Zögern. „Nein …?“

  „Hast du etwas auf den Ohren? Ihr lasst ihn gewähren.“

  „Aber ich dachte … Wir haben den ansässigen deutlich klar gemacht, was wir wollen – dass sie entweder die Augen und Ohren offenhalten oder ernsthafte Schwierigkeiten bekommen. Warum sollen wir ihn jetzt plötzlich laufen lassen?“

  Merkas drehte sich seitlich, fasste sein Gegenüber taxierend ins Auge und hob herausfordernd die Brauen. „Stellst du gerade meine Entscheidungen infrage, Darwin …?“

  „Nein, so habe ich das nicht gemeint“, ruderte Darwin hastig zurück.

  „Da bin ich aber froh …“, erwiderte er mit zuckersüßer Stimme.

  „Aber, du wolltest ihn – hier ist er. Warum …“

  „Ich will nicht nur ihn, sondern auch das Gör“, unterbrach er ihn in herrischem Tonfall. „Genau aus diesem Grund warten wir.“

  „Ich verstehe nicht ganz …“

  „Natürlich nicht. Wie solltest du auch. Immerhin bin ich das Hirn, nicht du noch sonst jemand. Ich bin es, der Nikolaj kennt. Besser als jeder andere. Womöglich besser, als er selbst.“ Er registrierte den immer noch irritierten und verständnislosen Ausdruck auf dem Gesicht seines Gegenübers und ließ sich zu weiteren erklärenden Worten herab. „Nikolaj ist nicht alleine hier. Er ist lediglich alleine vorangegangen, um die Lage auszukundschaften, um alle Gefahren und Bedrohungen abzuschätzen, die seinem Herz drohen könnten. Und jetzt, nachdem er das getan hat, wird er die anderen darüber informieren, dass die Luft rein ist und zusammen mit ihnen zurückkehren. Und genau dann, wenn sie alle dort sind, werdet ihr zuschlagen. Wenn sie dort sind und ich den Befehl dazu gegeben habe, werdet ihr die Hexe und den Mann töten und Nikolaj und das Gör getrennt voneinander einfangen und ins Marofláge bringen. Klar soweit …?“

  „Ja.“

  „Dann geh, ehe die anderen einen Fehler begangen und meine Anweisungen über den Haufen geworfen haben. Sagt den ansässigen Bescheid, dann zieht euch zurück. Klär die Männer auf, wie es weiter abläuft. Sorg dafür, dass alle bereit sind, wenn es soweit ist. Sobald Nikolaj samt seinem Anhang dort aufgetaucht ist, will ich informiert werden – sofort! Ich will dabei sein. Ich will die Hexe sterben sehen. Und all das wird nicht mehr lange dauern …“

  Darwin nickte. „Wird gemacht.“ Dann verschwand er noch aus seinem Büro heraus ins Nichts.

  Er wandte den Blick wieder aus dem Fenster und sah auf die immer nächtliche, von Lampen erhellte Straße hinab. Feiner, nasser Nebeldunst lag in der Luft und verhüllte, was verhüllt werden wollte. Nicht mehr lange und er würde sie endlich haben. Alle beide. Nikolaj und das Gör.

  Das Mädchen töten … Das Mädchen töten … Das Mädchen töten …

  „Ja“, pflichtete er der Stimme bei. Er würde sie töten. Durch all die schönen Dinge, die er ihr antun, mit ihr anstellen würde. Und dann, nachdem Nikolaj ihre Qualen mit ansehen durfte, oblag ihm selbst das Vergnügen an die Reihe zu kommen. Mal sehen, wie hart im Nehmen er war. Und wie hart im Nehmen sie war.

  
 


  


  NEUNZEHN


  


  


  


  


  Ein Knistern und Knacken. Jeder von ihnen schnellte zu der Stelle herum, aus der das Geräusch gekommen war. Einer Stelle, die in ihrem Rücken lag, sie unvorbereitet aus dem Nichts traf.

  „Ich bin es nur“, beeilte sich Nikolaj zu sagen.

  Anspannung wich Erleichterung. Unwillkürlich, ohne einen weiteren Gedanken, lief sie auf ihn zu und fiel ihm um den Hals. Bereits einen Augenblick später lösten seine Hände ihren Griff um seinen Nacken und brachten ein Stück Abstand zwischen sie.

  „Alles in Ordnung“, versicherte er, wich ihrem Blick aus und fasste die beiden anderen ins Auge.

  „Und, wie sieht es aus? Was erwartet uns? Wird man uns groß bemerken und beachten, wenn wir dort aufschlagen?“, fragte Jonathan, sichtlich froh darüber, dass es sich bei ihrem „Gast“ nur um Nikolaj handelte.

  „Nein, ich denke nicht. Es ist nicht viel los auf den Straßen. Möglicherweise fallen wir nicht mal groß auf, wenn wir uns beim Portal rumdrucksen. Allerdings …“

  „Allerdings was?“, bohrte Jonathan nach.


  „Ich habe kein gutes Gefühl – um nicht zu sagen, dass ich ein ziemlich mieses Gefühl habe.“

  „Was genau soll das heißen?“

  „Da war nichts, das sonderlich auffallend oder außergewöhnlich gewesen ist. Nichts Sonderbares. Nichts Warnendes. Das heißt jedoch nicht, dass es wirklich ist, wie es scheint …“

  „Wenn wir mehr als Bahnhof verstehen sollen, dann musst du uns das schon etwas näher erläutern“, entgegnete Jonathan leicht genervt.

  „Es ist einfach ein Gefühl, klar?“, zischte Nikolaj. „Man kann nicht alles erklären.“

  „Und was sollen wir nun davon halten? Oder damit anfangen?“

  Nikolaj schwieg, schien jedoch schwer mit einer Vielzahl von Gedanken beschäftig zu sein.

  „Dass wir bei dieser Aktion kein gutes Gefühl haben würden, war jedem von uns klar“, sagte Marah. „Ich denke, es wird schlimmer, je näher wir unserem Ziel kommen – und je länger wir noch warten. Es wird sich nichts an dem ändern, was wir …“

  „Luzifer …“ Sein Name entwich Gwen als unheilvolles Flüstern. Er war urplötzlich einfach in ihrem Kopf gewesen, dann in ihrem Mund und auf ihrer Zunge.

  „Luzifer?!“ Jonathan sah drein, als ob er ganz dringend ein Kreuz umklammern oder küssen wollte.

  Sie versuchte das Knäul von Gedankenströmen in sich zu entwirren. Versuchte herauszufiltern, was sie gerade begriffen, was sie erkannt hatte. „Simons Haus – niemand hätte es so schnell, wenn überhaupt gefunden. Luzifer muss … seine Finger im Spiel gehabt haben. Hekate sagte, dass er versuchen würde uns gegeneinander aufzuhetzen, uns zu schwächen, indem er uns Dinge zuflüstert. Warum sollte er nicht auch Merkas Dinge zugeflüstert haben …?“ Die Puzzlestücke setzten sich immer weiter zusammen, verliehen ihren Worten mehr und mehr Gewissheit. „Neben Hekate ist Luzifer vermutlich der einzige, der weiß, dass ich herkommen muss – herkommen würde. Da er sich laut Hekate nicht materialisieren und selbst eingreifen kann, muss er demnach jemand anderen dazu bringen, mich aufzuhalten.“ Sie hielt kurz inne. „Er will verhindern, dass ich tue, was ich tun soll. Er wollte mich bereits aus dem Weg haben, als mein Entschluss Hekate zu helfen noch nicht einmal feststand. Was, wenn er Merkas eingeflüstert hat, dass wir herkommen? Was, wenn … er uns erwartet?“

  Die anderen sahen wie vom Donner gerührt drein. Was jedoch nicht zeitgleich bedeutete, dass sie überrascht wirkten.

  „Ich würde ja gerne sagen, malt doch nicht den Teufel an die Wand“, warf Jonathan nach einen Moment ein, „aber … ich weiß nicht, ob nicht genau das angemessen ist. Um ehrlich zu sein“, setzte er einen Moment darauf nach, „klingt das für mich sogar sehr einleuchtend und wahrscheinlich. So einleuchtend und wahrscheinlich, dass ich mich frage, warum wir nicht schon früher daran gedacht haben, dass uns jemand mit einem Begrüßungskomitee erwartet. Ob nun dieser Merkas oder Luzifer selbst.“

  „Ich könnte mich auch irren“, fügte sie hastig an, wollte ihre spontane Erkenntnis zu einer möglichen Option werden lassen, obwohl sie spürte, dass sie das nicht war. Dass sie eine ziemlich wahrscheinliche Option war, die auf die ein oder andere Art und Weise eintreten würde.
Marah schüttelte den Kopf und trat einen Schritt vor. „Luzifers Versuch dich zu töten, war SEIN Werk. Er hat die Sensatin nicht beeinflusst, er war sie. Was wenn … wenn er nun Merkas ist? Wenn er Besitz von ihm ergriffen hat und mit dessen Männern auf uns wartet?“

  Sie begegnete Marahs blauen Augen, sah Angst aber auch Stärke darin. „Céstine war schwer verletzt – deswegen konnte Luzifer ihren Körper übernehmen.“ Den Zusatz, dass dies eine Zwischendimension – seine kreierte Dimension – war, verkniff sie sich.

  „Das schließt nicht aus, dass Marah recht hat“, beharrte Jonathan. „Mir fällt es sehr schwer, mich auf irgendetwas zu verlassen. Erst heißt es, er kann uns in unserer Welt überhaupt nichts, dann fährt er einfach in den Körper einer Sensatin, verrät diesem Merkas, wo wir sind – womöglich zweimal! –, unser Reiseführer kommt mit einem miesen Gefühl zurück … Muss ich noch mehr sagen?“

  „Bringt uns das denn irgendetwas?“, wollte Nikolaj schlagartig wissen. „Bringt uns diese Diskussion um ein mögliches Wenn oder Vielleicht, um das Warum oder Wie irgendetwas? Hilft es uns auf irgendeine Art und Weise weiter?“

  Jonathan sah ihn fassungslos an. „Also gehen wir einfach darüber hinweg, ja …? Du warst doch derjenige, der von einem unguten, pardon, miesen Gefühl angefangen hat. Also: Was, wenn es keine Einbildung sondern eine Warnung war? Wenn Gwen recht hat? Wenn das eine beschissene Falle ist? Und wir direkt hineinlaufen?“

  Nikolaj wählte seine Worte mit Bedacht, sprach jedoch mit fester Stimme. „Es kann ebenso gut sein, dass ich mir alles nur eingebildet habe – weil ich einen handfesten Grund haben wollte, diese Geschichte abzubrechen. Das Ganze ist und bleibt jedoch, was es von Anfang an war: Eine riskante Absicht, deren Sinn absolut fragwürdig ist.“

  „Immer noch das Gleiche …? Das sehe ich nicht so! Und du auch nicht! Warum tust du so, als wäre alles in Ordnung?“

  Anstatt Jonathan eine Antwort zu geben, wandte Nikolaj sich überraschenderweise an sie. „Gwen …?“

  „Was …?“

  „Es ist deine Entscheidung.“

  Sie keuchte überrumpelt. „Nein!“

  „Doch – ist es. Macht es einen Unterschied? Ändert mein Gefühl oder deine Erkenntnis etwas? An unserem Plan? An deinem Entschluss, Hekate zu helfen?“

  Ihr Blick flog umher, suchte nach einer Antwort, suchte die Augen der anderen. Sie wollte stets ihre eigenen Entscheidungen treffen, doch die Auswirkungen dieser Entscheidung betrafen nicht nur sie allein. „Ich … will Hekate immer noch helfen, aber ich will nicht, dass ihr euch deswegen in Gefahr begebt. Nur weil ich ihr helfen will. Ohne mit Gewissheit zu wissen, was ich tun muss, wenn ich bin, wo ich sein soll.“

  „Du willst immer noch zum Ursprungsgrund.“ Es war keine richtige Frage, sondern mehr eine Feststellung, die sich wünschte, eine Frage zu sein. Weil der Sprechende sich wünschte, dass die Wahrheit eine andere war. Sie konnte sehen, wie Nikolaj kämpfte – mit dem kämpfte, was er wollte, was er für richtig hielt und mit dem, was sie wollte, was sie für richtig hielt.

  Sie schloss die Augen, um sich auf ihren eigenen Kampf zu konzentrieren. Den Kampf um die Frage nach richtig und falsch, nach der Antwort auf die Frage, wie es nun weiterging.

  „Wenn du immer noch dorthin willst, dann bringe ich dich dorthin – nachdem ich Marah und Jonathan zurück in eure Welt gebracht habe. Niemand weiß, wer sie sind. Niemand wird nach ihnen suchen. Sie werden in Sicherheit sein. Sie werden mit all dem hier nichts mehr zu tun haben und sich wieder ihren normalen Angelegenheiten widmen können.“

  Sie öffnete die Augen und sah Nikolaj irritiert an. Warum sprach er so? Warum sprach er, als wären Marah und Jonathan nicht hier? Auf seinem Gesicht lag etwas, das sie nicht ganz einordnen konnte – da war etwas Echtes und etwas, das er mit Absicht zur Schau stellen wollte. Nur: Aus welchem Grund? Zu welchem Sinn und Zweck?

  Auch Marah und Jonathan sahen Nikolaj an. Jedoch anders als sie es tat. Und da erkannte sie es. Er hatte nicht vor, die beiden zurückzubringen. Er forderte sie heraus, ihm – seiner Entscheidung für sie – zu widersprechen. Er bluffte. Doch das erkannte keiner der beiden. Nur sie tat es.

  Sie wollte etwas sagen, doch die Sekunden verstrichen, die Herzschläge wogten in ihrer Brust, ohne dass ein Wort aus ihrem Mund kam.

  Jonathan drehte sich mit in den Nacken gelegten Händen im Kreis, holte mit dem Fuß aus und trat gegen den nächstbesten Stamm. „Verdammt noch mal …! Das ist doch alles purer Wahnsinn …! So oder so!“

  „Du wirst uns an einen Platz nächstgelegen zum Ursprungsgrund bringen? Und dann? Steuern wir einfach drauf zu?“, fragte Marah in sachlichem Tonfall.

  „Ich denke, so sieht der Plan aus“, gab Nikolaj zurück, ein zufriedenes Funkeln in den Augen. „Meinst du, du kannst uns verschwinden lassen oder unsichtbar machen? Wie auch immer du das nennst.“

  „Ich kann es versuchen – aber ich kann nichts versprechen. Dazu brauche ich das Luftelement, was hier ebenso zwielichtig ist, wie das Erdelement. Außerdem bewegen wir uns. Das macht es zusätzlich schwieriger.“

  Nikolaj nickte geistesabwesend.

  „Und was dann? Wenn wir da sind?“

  „Dann hoffen wir“, Nikolaj sah bedeutungsschwer von einem zum anderen, „dass ich mir mein Gefühl nur eingebildet habe und Gwen sich geirrt hat. Du“, er fasste Marah ins Auge, „solltest uns tarnen und schützen, Gwen sollte wissen, was zu tun ist und es tun, und dann sollte ich uns allesamt von dort wegbringen. Falls Gwen und ich recht hatten und du nichts ausrichten kannst, sollten wir alle emsig damit beschäftigt sein, mit Händen und Granaten um uns zu schlagen, während Gwen tut, was sie tun muss und ich uns danach aus der Gefahrenzone bringe. Auf jeden Fall sollten wir versuchen, dicht beieinanderzubleiben. Weil es für Marah leichter ist“, er sah sie kurz an, „und weil wir einen schnellen und geschlossenen Abgang machen müssen.“

  „Wisst ihr was?“, fragte Jonathan spitz. „Das ganze Ausspähen der Lage hätten wir uns sparen können. Jetzt läuft es ja trotzdem darauf hinaus, dass wir uns mitten in die Schussbahn werfen. Das hätten wir vorher auch schon machen können – dann wäre ich jetzt womöglich schon tot und müsste mich nicht mehr ärgern …“

  „Jo!“ Marah schnellte nach vorne und bevor jemand sich versah, holte sie aus und knallte ihm eine. „Du bist echt ein ABSOLUTER ARSCH!! Nur damit ich es noch einmal gesagt habe, bevor ich es nicht mehr kann! Weil du tot bist! Pffff …!“

  Jonathan rieb sich schnaubend die Backe. „Schön … dann kann ich dich ja nochmals daran erinnern, dass du genau deswegen Single bist!“ Er fasste Nikolaj ins Auge. „Und jetzt bring uns endlich in die Stadt, damit ich irgendetwas oder irgendwen in die Luft jagen kann.“

  

  
 


  


  ZWANZIG


  


  


  


  


  „Stehenbleiben“, zischte Nikolaj, unmittelbar nachdem sie in den inneren Kreis der Stadt übergetreten waren, streckte den Arm aus und wies sie an, sich dichter an die Hausmauer zu pressen. „Das ist dein Moment, Marah. Was auch immer du für uns tun kannst – tu es. Jetzt.“

  Marah nickte.

  An der Hauptstraße, seitlich der Gasse in der sie sich befanden, schlenderten zwei Männer und Frauen vorbei. Alle taumelten leicht, unterhielten sich in losgelöstem Tonfall, ehe die Frauen stehenblieben und sich ein anzügliches Zungenspiel lieferten, ganz zur Freude der Männer, die in euphorisches Sabbern verfielen.

  „Ist das eine abendliche Peepshow?“, zischte Jonathan leise. „Eine morgendliche? Oder eine nachmittägliche?“

  „Weder noch“, entgegnete Nikolaj flüsternd. „Wenn die Dunkelheit die einzige Konstante ist und du jederzeit überall sein kannst, dann erübrigt sich ein allgemeiner Tagesrhythmus. Aber jetzt Ruhe …“ Er fasste Marah ins Auge. „Bist du soweit …?“

  „Gib mir noch einen Augenblick …“, erwiderte sie kurz angebunden, die Augen immer noch geschlossen. Man sah ihr an, dass sie sich vollkommen zu konzentrieren und fokussieren versuchte.

  Gwens Herz indes schlug laut und galoppierend in ihrer Brust, sodass sie froh war, dass ihr Ziel auf keinem Friedhof lag, wo man zweifelsohne ihren Puls auch außerhalb ihres Körpers hätte hören können. So lange hier das normale Treiben – was auch immer das hieß – herrschte, würde man sie nicht so leicht bemerken oder hören.

  „In Ordnung …“, sagte Marah nach ein paar weiteren Augenblicken. „Ich denke, es kann losgehen …“ Sie sah nicht vollends überzeugt aus, dass sie es geschafft hatte. Dafür wirkte sie enorm abgekämpft.

  „Es ist nur ein kurzes Stück von hier aus. Ich gehe voran. Gwen, du kommst an meine Seite, ihr beiden geht direkt hinter uns. Verhaltet euch ganz normal, so, als ob ihr hierhergehört und einfach nur um die Häuser zieht. Ihr müsst selbstsicher wirken – keinesfalls ängstlich oder unsicher.“

  „Normal und selbstsicher?“, echote Jonathan. „Natürlich … nichts Einfacher als das …“ Er atmete tief durch. „Warum können wir nicht einfach drauf losrennen? Ich fände diese Variante besser als den Spaziergang …“

  „Weil ich unsere Tarnung nicht schon auffliegen lassen will, ehe wir den Platz erreicht haben …“, entgegnete Nikolaj knapp, legte ihr den Arm um die Taille und schob sie mit festem Griff auf die Hauptstraße. Er verließ sich nicht auf Marahs magische Fähigkeiten, verließ sich nicht darauf, dass niemand sie sah, dass sie geschützt waren. Er versuchte auf alles gefasst zu sein. Was auch immer dieses Alles, das er vermutete – vermuten konnte – umfasste.

  Gemeinsam gingen sie in großen, aber ruhigen Schritten die von Häusern eingesäumte Straße entlang. Sie hörte – und spürte –, dass Marah und Jonathan dicht hinter ihnen waren. Einige der Häuser wirkten bewohnt, andere unbewohnt. Einige sahen aus wie Wohngebäude, andere wie Geschäfte oder Lokale. Vor allem jene Gebäude, bei denen sich kleine Trauben vor den Eingängen oder hinter den Fenstern drängelten, wo Personen rauchten, tranken und lachten, Licht und Lärm nach draußen strömte, waren zweifelsohne begehrte Treffpunkte.

  Gerade, als sie begann, sich ein klein wenig sicher und zuversichtlich zu fühlen, kamen ein paar Meter vor ihnen von rechts zwei Männer um die Ecke, ihnen entgegen. Einer der beiden schlug dem anderen auf den Rücken, ehe beide einen lauten Lacher losließen. Als sie fast diagonal zu Nikolaj und ihr waren, fiel ihr Blick auf Nikolaj und sie. Die beiden konnten sie sehen. Kein Zweifel. Einer der Männer sah ihr direkt in die Augen.

  Ihr blieb fast das Herz stehen, doch Nikolaj ließ nicht zu, dass sie stehenblieb, drückte kurz ihre Seite und zog sie weiter mit sich. Hinter sich glaubte sie, auch Marah und Jonathan leicht straucheln zu hören, doch folgten sie ihnen nach wie vor.

  „Es hat nicht gewirkt …“, flüsterte sie.

  „Nein … Geh einfach weiter.“

  Ihr Kopf malte sich schwindelnd aus, wie die Männer stehenblieben, ihnen nachsahen und miteinander tuschelten; fragten, ob der andere zuvor schon mal jemanden von ihnen gesehen hatte; ob ihm an ihnen etwas seltsam vorkam; wie sie weitere Umstehende auf sie aufmerksam machten.

  „Geh weiter …“

  Sie schluckte, setzte jedoch tapfer einen Fuß vor den anderen, plötzlich bemüht darum, nicht zu rennen. Ihre Gedanken sponn sie nicht weiter, sie wandte den Kopf nicht zurück, sah nur nach vorne.

  Plötzlich waren Marah und Jonathan gleichauf mit ihnen, neben Nikolajs Seite. „Wir können nicht einfach weitergehen“, hörte sie Jonathan sagen.

  „Du wusstest, dass wir das tun würden“, entgegnete Nikolaj so reglos, dass es aussah, als ob er die Lippen nicht bewegte.

  „Sie konnten uns sehen – und sie dachten nicht, dass wir hierhergehören. Wie lange wird es wohl dauern, bis uns jemand hinterherkommt und aufmischt?“

  „Es ist zu spät fürs Umkehren. Es gibt nur diese eine Chance.“
„Ich dachte, es hätte funktioniert … Ich versuche weiter …“, setzte Marah gerade an, als jemand mit wehendem schwarzen Mantel, noch im zügigen Schritt, vor ihnen aus dem Nichts auftauchte und auf sie zusteuerte: Merkas.

  Ein eisiger Schauder von Entsetzen und Kälte schoss durch ihren Körper. Merkas. Es war doch Merkas …? Seine Augen flackerten rot, doch weil sich das Licht aus den Fenstern in seiner schwarzen Iris spiegelte.

  „Wohin des Weges, alter Freund …?“, fragte er mit sonorer Stimme, die ihr durch Mark und Bein ging.

  Nikolajs Hand um ihre Taille verkrampfte sich, sodass sie spürte, wie sein ganzer Körper in Verteidigungshaltung – Kampfhaltung überging. „Du bekommst sie nicht, alter Freund …“ gab Nikolaj mit dunklem Timbre in der Stimme zurück. „Du bekommst lediglich das, was du verdienst.“

  Marah und Jonathan regten sich hörbar hinter ihnen, sodass sie sich umsah und ein paar Meter die Straße zurück drei Männer ins Auge fasste, denen im Sekundentakt zwei weitere aus dem Nichts folgten. Ein paar hoben angriffslustig die Fäuste, die anderen zückten Messer. 
Merkas lächelte amüsiert. Allerdings nur einen kurzen Augenblick lang, dann nahm sein Gesicht einen gefährlichen Ausdruck an, den er mit eisiger Stimme untermalte. „Die Zeit der Wortgefechte ist vorbei. Jetzt sind Taten gefragt. Mal sehen, wie viel dein Herz aushalten kann. Wie viel du aushältst – ob du aushalten kannst, was du einst anderen angetan hast. Aber zuvor entledigen wir uns wohl erstmal unserer überflüssigen Gäste.“ Er fasste Marah und Jonathan ins Auge. „Die Hexe und ihr … was auch immer, nehme ich an?“

  Der Moment schien zu Eis zu gefrieren, den Atem anzuhalten und gespannt auszuharren, was nun geschah. Ihr Kopf war leer und zeitglich zum Bersten voll.

  Jonathan war es, der plötzlich in kindlich amüsiertem Tonfall „Football ist wirklich ein großartiges Spiel, nicht wahr?“ hervorbrachte. Für einige Sekundenbruchteile schwebten Irritation, Belustigung und Verachtung in der Luft. Diese Sekundenbruchteile nutzte Jonathan, zog die Hand aus seiner Jackentasche, riss an einem Stift und warf das kleine ovale Etwas hinter sich in die Mitte der Männer. Ein flüchtiger Hauch von Erkenntnis huschte über ihre Züge, doch er reichte nicht, um angemessen zu reagieren.

  Ein lauter Knall, begleitet von den Schreien der Getroffenen und Staub, dröhnte durch die Luft. Noch während Jonathan eine weitere von Simons Geschützen entsperrte, kam Bewegung in Nikolajs Körper. Er ließ sie los, warf sich in einer sprunghaften Bewegung nach vorne und schlug Merkas von den Beinen rücklings zu Boden. „Lauft!!“

  Sie zögerte. Marah schoss an ihre Seite, packte sie an der Hand und zog sie mit sich. „Gwen, los!“ Sie liefen an den miteinanderringenden Männern am Boden vorbei, rechts um die Ecke, um die zuvor die beiden Männer gekommen waren. Immer wieder tauchten weitere Gestalten aus dem Nichts aus, sodass sie einen heftigen Schlenker machen oder die Richtung wechseln mussten. Schaulustige, hervorgerufen durch den lauten Knall, kamen aus den Häusern hervor, um nachzusehen, was draußen vor sich ging.

  Es knallte abermals und ließ den Boden und die Luft erzittern. Sie liefen wie durch ein Labyrinth von Straßen, zwischen unbekannten Gebäuden hindurch, weiter weg von ihrem Ziel, dann wieder weiter darauf zu. Es war schwer die Orientierung zu behalten, wo sie doch überhaupt keine besaßen und es in diesem Augenblick nur darum ging, ihren Verfolgern zu entkommen und den nagenden Gedanken zu verdrängen, was mit Nikolaj und Jonathan geschah.

  Sie liefen im Slalom, stolperten, atmeten schwer – und dann sahen sie plötzlich eine Öffnung, registrierten, wie sich die Straße links von ihnen wie ein Trichter formte und aus dem beidseitigen Schutz der Gebäude heraus auf einen offenen Platz führte. Ein verheißungsvolles Prickeln lief über ihre Haut, mischte sich unter das Adrenalin und die Angst. Unverkennbar der Mittelpunkt, um den sich die Stadt fügte – um den man die Stadt einst errichtet hatte. Unleugbar der Ursprungsgrund.

  „Gwen! Dort lang!“, schrie Marah.

  Sie hasteten auf die Öffnung zu, doch noch ehe sie den ersten Schritt auf den Platz gemacht hatten, tauchten – unvorhersehbar und ohne die Möglichkeit frühzeitig zu reagieren – zwei Männer vor ihnen auf.

  In einem Schlenker versuchten sie seitlich an ihnen vorbeizulaufen, doch einer der beiden zerrte sie am Handgelenk zurück, umschlang ihren Oberkörper mit beiden Armen und hob sie hoch, wobei er ihr die Luft aus den Lungen presste, dass ihr schwindelig wurde.

  Marah wollte ihr gerade zu Hilfe kommen, da stürzte der andere auf sie zu. „Nicht so schnell, Hexchen …!“ Er packte ihren Arm, sie drehte sich reflexartig um, um sich von ihm loszumachen, als er mit der anderen Hand ausholte und ihr ins Gesicht schlug. Dann zog er sie in einer Drehung an seinen Körper, sodass sie rücklings zu ihm stand, griff ihr von hinten um den Hals und drückte die Finger zusammen. Marah japste, strampelte und versuchte den Griff des Mannes zu lockern, doch er ließ nicht locker. „Mal sehen, welche Farbe Hexenblut hat …!“ Mit der freien Hand zog er einen Dolch von seiner Seite hervor.

  „Glaubst du …“, brachte Marah krächzend hervor, während ihre Hand zu einem Beutel, der an ihrem Gürtel befestigt war tastete und hineingriff, „das war schon alles …?“ Sie warf ihre geballte Hand über die Schulter. Weißes Pulver kam zum Vorschein und stob dem Mann direkt ins Gesicht. Mit einem schmerzvollen Fluch ließ er von ihr ab und rieb sich die Augen. Marah schnellte herum und trat mit dem Fuß zu, voller Wucht, dahin, wo es einem Mann – ob Sensat oder Nicht-Sensat – wehtat. Als er halb auf den Knien zusammengesunken war, holte sie abermals aus und verpasste ihm von unten aus einen kräftigen Kick gegen sein Kinn, der seinen Kiefer krachen und ihn benommen umkippen ließ.

  Sie indes strampelte immer noch wild um sich, trat mit den Füßen nach dem Mann, der sie umklammert in der Luft hielt und landete zeitgleich einen kräftigen Tritt gegen sein Schienbein und einen Ellenbogenhieb in seine Seite, was ihn einknicken ließ. Der Moment reichte, um sich von ihm loszumachen und ein Stückchen von ihm weg zu stolpern – mehr schlecht als recht, aber dennoch. Sie wühlte gerade nach dem Messer, das sie aus Simons Haus mitgenommen hatte, als plötzlich Jonathan da war. Mit einem Brocken, der verdächtig nach einem Stück Mauer aussah, schlug er auf den Kopf des Sensaten ein und setzte ihn damit Schachmatt.

  „Ich wäre auch allein mit ihm fertiggeworden“, sagte Marah und kickte den Dolch zur Seite, den der Angreifer ihr zuvor an die Kehle gehalten hatte. Sie lächelte. „Trotzdem schön, dass du hier bist.“

  „Gern geschehen“, entgegnete Jonathan knapp.

  „Was ist mit Nikolaj?!“, fragte sie schwer atmend.

  „Ich glaube, er prügelt sich immer noch mit dem Schwarzen. Er kommt schon klar!“, entgegnete Jonathan, die Schläfe mit einer dicke Platzwunde versehen, das rechte Auge schmerzhaft zusammengekniffen und eine Schicht aus Staub und etwas Rotem auf sich tragend.

  „Wir sind fast da! Gwen, nur noch ein Stückchen – ich kann ihn fühlen!“, drängte Marah.

  „Und Nikolaj?“

  Laute Stimmen waren zu hören. „Wo sind sie langgelaufen?“

  „Wir müssen weiter“, schrie Jonathan. „Wir müssen uns irgendwie in Sicherheit bringen!“

  „Aber …“

  Er griff nach ihrem Arm und sah ihr durchdringend in die Augen. „Er kommt schon klar!“

  „Ich kann … ich glaube, ich kann uns dort beschützen!“, brachte Marah außer Atem aber mit klarer Zuversicht in der Stimme hervor und deutete auf den offenen Platz. „Die Energie dort … sie ist anders. Wenn wir irgendwo sicher sind, dann dort.“

  Jetzt, wo Marah es sagte, konnte sie es auch wahrnehmen. Die kraftvolle Energie – Magie –, die von dem Platz ausströmte. Marah hatte womöglich Recht: Der einzig sichere Ort in dieser Welt, war der Boden des Ursprungsplatzes. Und sie würde es wissen – würde wissen, was zu tun war, wenn sie erst dort war.
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  Gwen spürte es, unmittelbar als ihre Füße die ersten Schritte auf dem weitläufigen Platz taten. Dies war der Ursprungsgrund. Der magische Abdruck, das Spiegelbild Liliths Zaubers. Dies war ihr Ziel – ihre Bestimmung.

  Gemeinsam liefen sie weiter, direkt auf den Mittelpunkt, den stärksten und präsentesten Teil des Platzes zu. Als sie Jonathan neben sich laufen sah, registrierte sie, dass er mehr humpelte, denn dass er lief.

  Einige ihrer Verfolger hatten sie entdeckt und riefen den übrigen von ihnen mit lauten Rufen zu, wohin sie mussten. Von allen Seiten kamen weitere Sensaten auf sie zu. Langsam. Siegessicher. Weil ihnen – genau wie ihr selbst – klar war, dass sie nicht von hier fliehen konnten, es keinen Ausweg gab. Nicht, wenn sie sich nicht schlagartig zu einem Sensaten wandeln und ein Portal erschaffen oder wussten, wie sie das Ursprungsportal nutzen konnten.

  „Marah …!“, keuchte Jonathan. „Was auch immer du zu tun gedenkst: Leg los! Jetzt!!“

  „Nick!!“ Sie schrie seinen Namen, so laut und durchdringend sie konnte. Schrie ihn über den Lärm und Tumult hinweg, der inzwischen überall ausgebrochen war. Wenn es Marah gelingen sollte einen Schutzkreis zu ziehen, dann würde Nick womöglich nicht mehr zu ihnen durchdringen können, wenn er einmal beschworen war. Er würde nicht in Sicherheit sein – und sie würden hier festsitzen. So lange, bis Marah den Zauber nicht mehr aufrechthalten konnte und er in sich zusammenfiel. Und dann, war alles umsonst gewesen. Dann würde keiner von ihnen lebend von hier wegkommen – und sie hatte einen jeden von ihnen in den Tod geführt.

  Merkas Männer hatten ihren Kreis inzwischen zu einem Radius von etwa 35 Metern um sie herum gezogen, was ihren Magen immer mehr zusammensacken ließ.

  „Jetzt!!“, forderte Jonathan abermals.

  Marah zögerte kurz, dann ging sie in die Hocke, legte die Handflächen auf den Boden und schloss die Augen.

  „Nick …!!“

  „Marah! Jetzt!!“
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  Gwen spürte, wie die schützende Magie sich in Form einer unsichtbaren Kuppel über sie stülpte, sah für einen Sekundenbruchteil, wie der Radius des Kreises golden aufglühte – just in den Moment, als neben ihnen jemand der Länge nach zu Boden stürzte, gefolgt von einem zweiten jemand, der hinterhergestolpert kam, den Fuß des ersten umklammert hielt und durch die Wucht dessen Falls ebenfalls in die Knie ging. Nikolaj und Merkas – in dieser Reihenfolge.

  „Was zur …!“, keuchte Jonathan. Einen Augenblick lang verweilte sein Blick noch auf den miteinander ringenden, dann wandte er sich mit angehaltenem Atem dem Kreis von Sensaten zu. Sie kamen nach wie vor näher an sie heran – bis der Vorderste von ihnen plötzlich unvermittelt Halt machte und den hinteren Fuß nutzte, um sein Gleichgewicht zu halten. Ein paar der Männer, diejenigen, die auch bei Simons Haus aufgetaucht waren, tauschten verärgerte Blicke, die anderen von ihnen sahen irritiert drein und versuchten abermals vorwärts zu gehen – ohne Erfolg.

  Es hatte funktioniert. Marah hatte es geschafft. Die Männer konnten sie nicht mehr erreichen. Dieses Fleckchen Boden war sicher und überließ sie nicht ihren Verfolgern.

  Mit einem Mal sank Jonathan zu Boden und hielt sich Zähnebeißend sein Bein. Marah hastete auf ihn zu und ging neben ihm in die Knie. „Jo, was ist mit dir?“ Durch einen langen Riss in der Hose sickerte Blut hervor. Eine Verletzung. Eine Wunde. Marah drückte ihre Hand auf Jonathans Bein, um die Blutung zu stoppen.

  Lautes Knurren und Stöhnen erklang dicht neben ihnen und zog die Aufmerksamkeit von Jonathan ab. Nikolaj und Merkas hatten sich auf die Beine gebracht und gingen nun im Stand aufeinander los. Wild. Raubtierartig. Jeder von seinem eigenen Hass, seinen eigenen Dämonen angetrieben. Das Kräfteverhältnis wirkte ausgeglichen. Sie schienen einander ebenbürtig.

  Merkas kassierte einen satten Schlag in den Magen, beugte sich vornüber, sodass ihm das gelöste Haar wie ein schwarzer Vorhang ins Gesicht fiel, kam aber schnell – schneller als erwartet – wieder zu Atem und landete einen Gegenschlag gegen Nikolajs Wange, der ihn rückwärts taumeln ließ. Merkas trat mit dem Fuß nach, schloss zu ihm auf, legte beide Hände um Nikolajs Genick und drückte ihn weiter und weiter zurück, bis er gegen die unsichtbare Mauer prallte und in der Luft hing, als würde man ihn gegen einen Glasscheibe pressen. Nikolajs Hände kratzten über Merkas Finger um sie zu lösen, doch dieser machte eine rasche Bewegung vorwärts und zurück, sodass Nikolajs Hinterkopf gegen die magische Kuppel prallte – wieder und wieder. Es sah nicht danach aus, als wäre die unsichtbare Barriere weniger hart als eine lebensechte Mauer.

  Um sie herum wirbelte aufgebrachter Lärm und Tumult. Sie nahm ihn und die Bewegungen der Männer um sie herum lediglich am Rande ihrer Aufmerksamkeit wahr, wie eine hintergründig laufende Tonspur oder einen Film, der im Nebenraum lief. Jemand musste Nikolaj helfen. Er gab ein verzehrtes Würgen von sich und sein Gesicht lief rot an, während er aussah, als würde er jeden Moment das Bewusstsein verlieren. Warum tat er nichts? Warum tat er nicht, was … was er tun konnte? Er brauchte Hilfe. Jemand musste ihm helfen.

  Sie lief auf ihn und Merkas zu, ohne zu wissen, was genau sie vorhatte. Dafür gab es jedoch eine Sache, die sie ganz sicher und unumstößlich wusste: Nikolaj durfte nicht sterben. Er konnte nicht sterben. Sie durfte und konnte ihn nicht verlieren. Durfte nicht und konnte nicht, weil er zu ihr gehörte. Weil sie zu ihm gehörte. Weil sie ihn liebte.

  Genau in diesem Moment sickerte eine Erkenntnis durch ihr ganzes Sein, doch sie hatte keine Zeit, sie zu beachten. Nicht jetzt. Noch nicht.

  Merkas zog wie aus dem Nichts einen Dolch hervor und hob ihn an Nikolajs Wange. „Du sollst nicht leer, ohne das gleiche Andenken wie dein Gör ausgehen müssen …“, zischte er, wobei ihm Spucke aus dem Mund floss und ihn wie einen Geisteskranken aussehen ließ.

  Sie rannte – rannte einfach seitlich mit aller Wucht in Merkas hinein und riss ihn zu Boden. Sie spürte erst seinen Körper, dann den harten Boden unter sich, der ihre Knochen aufstöhnen ließ.

  „Du Miststück!!“ Merkas packte sie an den Haaren, riss ihren Kopf nach hinten und hob die Hand mit dem Dolch empor. Im nächsten Augenblick war Nikolaj da, griff Merkas Arm, drehte ihn nach hinten auf den Boden, ehe er mit dem Fuß auf sein Handgelenk trat, sodass sich seine Finger um den Dolch lösten. Sie rollte sich seitlich weg, während Nikolaj in Taillenhöhe auf Merkas niedersank und seine Hände um dessen Hals schloss. Erst sah es so aus, als ob er die Finger zusammenpresste, doch in Wahrheit war es nicht der Druck, der Merkas Augen hervorquellen ließ.

  Nikolaj strahlte plötzlich eine Wolke von knisternder Hitze aus, die ihr heiß über die Haut kroch. Noch ehe sie bewusst und logisch darüber nachdachte, wusste sie, was Nikolaj tat. Was mit Merkas geschah. Nikolaj brauchte keine Waffen. Er selbst reichte aus, um jemanden zu verletzten, ihn seines letzten Atemzugs zu berauben, sein Herz zum Stehenbleiben zu bringen. Merkas röchelte, versuchte, die Hände um seinen Hals zu lösen und Nikolaj von sich zu werfen, doch tat er es mehr und mehr mit letzter Kraft. Einen Augenblick später quollen ihm feine Blutspuren aus Nase und Augen, sodass er aussah, als würde ihn etwas von innen heraus aufzehren. Und das war es, was geschah.

  Schreie, Murmeln, Keuchen, Aufatmen – alles verschwamm zu einem Brei von impulsiven, unwillkürlichen, erzürnten und überraschten Regungen. Von außerhalb her und von innerhalb ihres kleinen sicheren Grunds.

  Ein würgendes Japsen erklang, dann glitten Merkas Hände seitlich zu Boden, sein Körper kam zur Ruhe, setzte sich nicht mehr länger zur Wehr. Seine blutenden Augen jedoch, starrten weit geöffnet seinem Bezwinger entgegen.

  Nikolaj zog ruckartig die Hände zurück, als ob er sich vor ihnen ekelte. Als ob er sich vor sich selbst ekelte. Dennoch blieb er, wo er war. Das Gesicht auf dem von Merkas ruhend.

  Eine Flut von Gedanken und Gefühlen schoss durch sie hindurch. Merkas, derjenige, der sie und Nikolaj töten wollte, lag nun hier vor ihnen, war derjenige, der selbst sein Leben ausgehaucht hatte. „Endlich“, flüsterte eine Stimme in ihr. Es war vorbei. Ein Teil des Ganzen war vorbei.

  Nikolaj wandte den Kopf langsam in ihre Richtung. Fragend. Unsicher. Schwer atmend. Seine Augen trafen die ihren – und die Erkenntnis, jene Erkenntnis, für die zuvor keine Zeit gewesen war, die zu mächtig und unmöglich gewesen war, um sie beachten zu können, kam mit der Wucht eines Tornados zurück und löschte alles andere in ihr aus. Ließ nichts als diese eine Gewissheit zurück, die einfach nicht sein konnte, was sie vorzugeben versuchte, weil sie damit alles, was geschehen war, was sie hierhergebracht hatte, mit einem Mal wie eine lächerliche, verhöhnende Inszenierung wirken ließ. Dies konnte – durfte – unmöglich die Antwort sein.
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  Nikolaj registrierte es sofort – registrierte etwas in Gwens Augen, das so tief ging, so tief reichte, dass er es nicht bis zum Grund verfolgen, es nicht verstehen konnte. „Gwen …?!“ Er sprang auf und hastete an ihre Seite.

  Sie erwiderte seinen Blick aus großen, geweiteten Augen. Aus Augen, die etwas verarbeiteten, etwas zu begreifen und gleichzeitig mit aller Macht von sich zu weisen versuchten.

  Er griff nach ihrer Hand. „Gwen …?“

  „Ist er tot? Nicht nur ein bisschen sondern wirklich?“ Jonathans Stimme drängte sich zwischen ihn und Gwen und erinnerte ihn daran, dass sie nicht allein waren. Er wandte sich reflexartig herum. Alle beide, Marah und Jonathan, sahen ziemlich mitgenommen aus. „Ist er tot?“, wiederholte Jonathan seine Frage, diesmal drängender.

  Marahs Blick flog zu Gwen und ein erkennender Ausdruck huschte über ihr Gesicht, ehe sie sprach. „Wir sind, wo du sein solltest. Nun ja, schon etwas länger, aber jetzt erst so richtig. Weißt du … was du tun musst? Was du tun sollst, damit wir danach wieder von hier abhauen können?“

  Er drehte den Kopf und sah Gwen abermals an. Ihr Mund stand offen und sie schüttelte kaum merklich, fast geistesabwesend ihren Kopf, als ob sie Stimmen hörte, denen sie widersprach oder als ob sie etwas zu verscheuchen versuchte. „Ich kann … nicht … Nein, das …“

  „Du musst nichts tun, Gwen. Du musst nichts tun, was du nicht tun willst. Wir können von hier weggehen, hörst du? Jetzt gleich – in diesem Moment.“ Er ertrug es nur schwer, sie derart aufgelöst zu sehen.

  „Warum … warum liebst du mich, Nick …?“

  Die Frage traf ihn so unvorbereitet und direkt, dass ihm die Luft wegblieb. Sie lieben? Ja, das tat er. Immer schon. Auch wenn er gewusst hatte, dass es nicht gut für sie war – dass er nicht gut für sie war. Er hatte kein Recht sie zu lieben. Früher nicht und jetzt – heute – erst recht nicht. „Ich …“ Sein Mund war auf einmal sehr trocken.

  „Warum, Nick? Bitte, sag es mir. Warum liebst du mich …?“ Ihre Stimme war ein leises Flüstern, das solch eine Intensität und Dringlichkeit enthielt, dass ihn ein regelrechter Schauder überkam.

  „Ich …“ Er schluckte und befeuchtete seine Lippen. „Du bist die gütigste, warmherzigste und liebevollste Person, der ich je begegnet bin. Wenn ich bei dir bin, dann fühle ich mich wertvoller, fühle mich respektiert und gesehen. Auf eine Art und Weise, in der mich noch nie jemand gesehen – angesehen – hat. Du bist … die Sonne. Hell und strahlend, warm und nährend. Du erweckst alles zum Leben, bringst es zum Leuchten, einzig dadurch, dass du da bist. Mit deiner Anwesenheit, einem Lachen, einem Blick, einer Berührung. Du bist die Sonne, die mich lebendig hält – du bist mein Herz, das mich atmen und fühlen lässt. Aber … ich bin nicht gut für dich. Ich kann nicht bei dir sein. Ich kann nicht bei dir bleiben.“ Jedes Wort war die pure Wahrheit gewesen. Sie war alles, was er wollte – und er würde sie loslassen, würde sie gehen lassen, weil er sie so sehr liebte.

  Gwen schloss einen Moment lang die Augen, dann gab sie einen Seufzer von sich, der sowohl erleichtert als auch schwermütig klang. „Danke … ich musste das hören … ich musste es hören …“ Sie hielt inne, öffnete die Augen und sah ihn direkt an. „Vertraust du mir, Nick …?“

  „Ob ich dir vertraue …?“ Ein feines Lächeln schlich sich auf seine Lippen.

  „Bitte sprich es aus …“, bat sie ihn.

  Er neigte den Kopf leicht schräg, sah ihr direkt in die Augen und sprach mit fester Stimme. „Ich würde dir mein Leben anvertrauen, Gweny.“

  Eine Woge von Erleichterung, Befreiung und Hoffnung huschte durch sie hindurch – nur kurz, aber für ihn wahrnehmbar. Dann ergriff abermals eine bedrückende Last Besitz von ihr. „Ich werde dich nicht enttäuschen, das verspreche ich dir …“, flüsterte sie, während ihr eine einzelne Träne die Wange hinablief.

  Noch ehe er die Träne fortwischen, etwas erwidern, irgendwie reagieren oder sich einen Reim machen konnte, breitete sich plötzlich ein stechender und heißer Schmerz in seiner Brust aus. Als er den Kopf senkte, sah er ein Messer darin stecken.

  „Es tut mir leid …“, hörte er Gwen flüstern, als er langsam nach hinten sank und sie ihn stützte. „Ich werde dich nicht enttäuschen … Ich werde es schaffen … Ich werde alles in Ordnung bringen … versprochen …“ Aus der Nähe drang ein Keuchen und Tuscheln zu ihm durch, doch er fokussierte sich einzig und allein auf Gwen. „Ich werde alles in Ordnung bringen … vertrau mir …“, sagte sie abermals.

  „Ich vertraue dir …“ Es war das Letzte, was er sagen konnte – und das Letzte, was er bewusst wahrnahm, ehe die Dunkelheit ihm jegliche Wahrnehmung entzog.
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  „Was hast du getan …?!“, keuchte Marah entsetzt. „Warum … hast du …“ Sie brach ab.

  Gwen sank vollständig auf die Knie, hielt Nikolajs Kopf in den Händen und bettete ihn sanft auf ihren Oberschenkeln. „Was ich getan habe, ist das, was ich tun sollte …“, gab sie flüsternd und unter Tränen zurück.

  Marah fiel nichts ein, was sie sagen konnte. Mit offenem Mund starrte sie auf Gwen und Nikolaj. Gwen, die den toten Nikolaj auf ihren Beinen stützte. „Das kann nicht … Das kann Hekate nicht wirklich gemeint haben … das kann nicht sein … Du musst etwas falsch verstanden …“ Sie brach ab.

  „Ich habe nichts falsch verstanden, weil sie mir nicht gesagt hat, was ich tun muss – dass ich das tun muss“, erwiderte Gwen. „Was sie gesagt hat, ist, dass ich ein freiwilliges Opfer bringen müsse.“

  Jonathan sog heftig nach Luft. „Ein freiwilliges Opfer …? Das hat sie gesagt? Und du wolltest dennoch …“ Er kam nicht weiter. Weil er nicht mehr sagen konnte oder wollte, wusste sie nicht genau. Er schien nicht minder erschüttert über die Szene, die sich ihnen dargeboten hatte – immer noch darbot. Über das, was Hekate von Gwen verlangt haben sollte. Ein Leben. Nikolajs Leben. Zu der Fassungslosigkeit stieg Wut in ihr auf, ohne dass sie es ändern konnte. Wie konnte sie das verlangt haben? Wie konnte sie das erwartet haben – ausgesprochen oder nicht ausgesprochen. Sie musste gewusst haben, dass Nikolaj Gwen liebte und dass Gwen ihn liebte. Wie grausam war das denn!?

  „Ihr habt gehört, was er gesagt hat, oder …?“, flüsterte Gwen und sah zu ihr und Jonathan auf.

  „Was meinst du?“, entgegnete sie leicht verwirrt.

  „Er sagte, ich sei seine Sonne. Die Sonne, die ihn lebendig hält. Hekate sagte, meine Gabe sei das Licht. Wenn nun das Licht gleichbedeutend mit der Sonne ist, oder die Sonne gleichbedeutend mit Licht und für Leben steht? Seit ich klein war, wollte ich Menschen helfen. Deswegen bin ich Ärztin geworden. Es ist der rote Faden in meinem Leben. Helfen … heilen … Leben retten …“

  Sie drückte kurz Jo´s Hand, dann stand sie auf, ging die Schritte bis zu Gwen und Nikolaj und ließ sich neben ihnen nieder. „Du denkst, du kannst ihn retten?“

  „Ich muss ihn retten können“, gab Gwen voller Dringlichkeit zurück.

  „Aber …“, Unbehagen erfüllte ihren Magen. „Du hast gesagt, du müsstest ein freiwilliges Opfer bringen. Wenn er das Opfer war, muss er dann nicht … Ist dann nicht alles, wie es sein soll?“ Dieses „Soll“ schmeckte falsch in ihrem Mund. Das hier konnte nicht sein, wie es zu sein hatte.

  „Nikolaj hat mich verletzt – sehr verletzt. Trotzdem kann – will – ich ihn nicht aus meinem Leben streichen. Weil er mir zu viel bedeutet, als dass ich das könnte. Weil ich ihn liebe. Über das hinaus, was er getan hat. Ich habe den, den ich liebe, eigenhändig getötet. Ohne zu wissen, ob ich ihn retten, ob ich mein Versprechen …“, Gwen schluchzte, „einhalten kann. Findest du nicht auch, dass das als Opfer reicht …?“

  Hoffnung glomm in ihr auf, gefolgt von einer feurigen Entschlossenheit. „Ja, du hast Recht. Das reicht. Es reicht zweimal – ach was sag ich, hundertmal! Diese Geschichte geht nicht ohne Happy End aus.“ Sie nahm Gwens Hand und drückte sie. „Dafür werden wir sorgen.“

  „Wir …?“, hauchte Gwen fragend.

  „Ja, wir. Du bist nicht allein. Jo und ich sind bei dir – und wir glauben an dich. Hör einfach auf das, was du in dir wahrnimmst. Folge dem, was du fühlst und ich bin überzeugt, dass alles gut wird.“

  Gwen schluckte. „Ja, alles wird gut … alles wird …“

  „Nein!!“ Ein Schrei voller Entsetzen und Fassungslosigkeit. Sie und Gwen schraken auf und blickten zu Jonathan, doch erkannten sie schnell, warum er geschrien hatte. Merkas Körper lag nicht mehr am Boden. Er stand aufrecht und sah zu ihnen herab. Ein rotes Funkeln lag in seinen blutunterlaufenen Augen und brannte sich in ihre Iris.
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  Nikolaj spürte, dass er rücklings auf hartem Grund lag, der aus einer Vielzahl von Erhöhungen und Vertiefungen bestand, die deutlich gegen seine Wirbelsäule drückten. Um ihn herum war alles still. Grabesstill. Noch ehe er mehr erfassen, mehr sehen, die Augen öffnen konnte, lief ein rasend schneller Film in seinem Inneren ab. Ein Film voller pulsierender bunter Bilder, Empfindungen und Geräusche:

  Dunkelheit. Zerrissenheit. Ein Junge mit schwarzem Haar und schwarzen Augen. Gleißendes Sonnenlicht. Grüne Wiesen. Wärme. Ein Mädchen. Sterne. Verlust. Hass. Sex. Gewalt. Gwen. Heimkommen. Sehnsucht. Verrat. Leere. Ein Mann, im Türrahmen stehend. Eine Umkleidekabine. Der Duft von Vanille. Ein Grab. Das Marofláge. Blut. Merkas. Ein Krankenhauszimmer. Ein schwarzer Van. Italien. Scham. Selbsthass. Vergebung. Der Geruch von Schießpulver. Toter Wald. Seine Hand um Gwens Taille. Explosionen. Ein Kampf. Gwens Versprechen. Schmerz in seiner Brust. Kälte. Und nichts mehr. Der Film seines Lebens.

  War er tot? Er spürte einen Grund unter sich – spürte sich selbst. Wie konnte das sein, wenn er tot war? Er war doch tot? Oder nicht? Keine Geräusche um ihn herum – oder nahm er sie lediglich nicht wahr? Sollte er sich fürchten, die Augen zu öffnen? Musste sich ein Toter noch fürchten?

  „Still hier, nicht? Irgendwann ist selbst diese Stille laut. So laut, dass man es nicht mehr ertragen kann.“ Eine Stimme. Ein Jemand. Ganz nahe. Hier. Bei ihm. Nicht Gwen. Nicht Marah oder Jonathan.

  Ob tot oder nicht, er existierte, dachte, fühlte und hörte, dass jemand bei ihm war. Wo auch immer dieses hier war, wo er sich befand. Langsam öffnete er die Augen und richtete sich auf. Er befand sich auf einem offenen gepflasterten Platz, inmitten von heruntergekommenen, zerfallenen Häusern, die aussahen, als wären sie schon vor langer Zeit verlassen worden. Ein dunkles Himmelszelt spannte sich über ihm. Der Geruch von Schwefel hing in der Luft. War er zuvor schon da gewesen? Ein Windhauch streifte seine Wange, der noch etwas anderem zu ihm wehte. Den Geruch von verbranntem … Fleisch?

  Ruckartig brachte er sich auf die Beine und spähte unwillkürlich nach dem Messer in seiner Brust. Doch es war nicht da. Stattdessen gab es an jener Stelle lediglich eine Wunde, die nicht – oder nicht mehr – blutete, sein Shirt und seine Jacke rot befleckt hatte, aber so, als wäre das Blut bereits seit langer Zeit versiegt und eingedickt.

  „Wir haben nicht viel Zeit.“ Wieder diese Stimme. Die Stimme einer Frau. Er suchte sie – und fand sie lediglich ein paar Schritte von ihm entfernt stehend. Sie war jung, vielleicht Anfang, Mitte dreißig. Ihre Kleidung war altmodisch – ein grünes Leinenkleid, das verschlissen und dreckig aussah. Ihr rotes Haar fiel ihr lockig bis zur Taille, wirkte verfilzt und angesengt. Die grünen Augen inmitten ihres mit Rußflecken versehenen Gesichts waren aufmerksam auf ihn gerichtet.

  „Wofür haben wir nicht viel Zeit?“, fragte er.

  „Dafür, uns zu vergeben – und dafür, alle anderen zu befreien.“

  Er öffnete sprachlos den Mund, dann sammelte er sich wieder. „Bin ich tot? Wo bin ich hier? Und wer bist du?“

  „Im Moment, bist du tot.“

  Er schloss die Augen und gab ein spöttisches als auch wehmütiges Schnauben von sich. „Wenn ich jetzt tot bin, dann bin ich es auch später, morgen, übermorgen … für immer.“

  „Normalerweise würde ich dir rechtgeben. Allerdings gibt es eine Person, die nicht zulassen wird, dass du tot bist. Die alles versuchen wird, dich zurückzubringen. Und ehe ihr das gelungen ist, solltest du – sollten wir – bereit sein.“
„Wozu?“

  Sie verzog den Mundwinkel zu einem Lächeln. „Du hast bereits von mir gehört, hast von mir gesprochen. Von der Hexe, die die Mitschöpferin deiner Rasse sein soll. Einer Hexe namens Lilith. Ich bin Lilith.“

  Er sah sie ungläubig an. „Du bist tot. Seit langer Zeit. Wie kann ich mich mir unterhalten? Oder ist das so bei Toten? Wie kannst du hier sein? Wo ist hier eigentlich?“

  „Dies“, sie breitete die Hände aus, „ist meine eigens kreierte Hölle. Eine verlassene, einsame Stadt. Eine Geisterstadt, könnte man sagen. Ewige Nacht. Immer wieder führt mich ein Weg dorthin: zum Schauplatz meines eigenen Todes.“ Sie deutete mit der Hand auf eine Empore, von der er nicht sagen konnte, ob sie zuvor schon dagewesen war. „Du kannst es riechen, nehme ich an. Den Schwefel, den Geruch von Verbranntem. Er kommt von einer Hinrichtung. Der Hinrichtung meiner Schwester und ihrer Tochter. Der Hinrichtung meiner Tochter und mir. Immer wieder muss ich es mitansehen und durchleben. Ich bin hier gefangen, weil ich mich hier eingesperrt habe.“

  „Warum?“, fragte er mit gerunzelter Stirn. „Wenn du dich hier eingesperrt hast, warum befreist du dich dann nicht einfach?“

  „Weil es das ist, was ich verdiene. Das, was ich glaube, zu verdienen“, erwiderte sie nüchtern. Ein Funkeln stahl sich in ihre Augen. „Und weil du, Nikolaj, weißt, was ich damit meine, was es bedeutet, bist du hier bei mir.“

  Er konnte nur schwer atmen, als er ihre Worte in sich aufnahm. Vergaß den Gedanken, ob er überhaupt atmen musste, wenn er tot war; ob er wirklich atmete oder nur so tat.

  Lilith kam auf ihn zu. Einen entschlossenen Ausdruck auf dem Gesicht, der ihr ein Alter von unendlicher Zeit überstülpte. „Es ist Zeit uns aus unserer eigenen Hölle zu befreien, Nikolaj. Uns unsere Sünden zu vergeben, die Gnade und Vergebung, die wir anderen zugestehen auch über uns selbst walten zu lassen.“ Sie hielt kurz inne. „Ich habe eine Ewigkeit in meiner eigenen Hölle verbracht. Ich habe mich für das verdammt, was ich getan habe und nun ist es an der Zeit, frei zu werden, Frieden zu finden. Du weißt, wovon ich rede, weil du dich selbst verdammt hast. Zum Schmerz. Zum Selbsthass. Dazu, der Liebe nicht würdig zu sein. Für das, was du getan hast. Für das, was du bist. Gwen hat dir verziehen, hat dir ihre Vergebung und Liebe geschenkt. Kannst du dir selbst verzeihen? Dir vergeben? Ihr zu gestatten, dich zu lieben, nachdem, was du getan hast? Kannst du das?“

  Er sah sie ausdruckslos und regungslos an. Irgendwann bemerkte er, dass er die Hände zu Fäusten geballt hatte. „Was ist mit dir?“, fragte er schließlich in herausforderndem Tonfall. „Du hängst seit Jahren hier fest und fragst mich, ob ich mir verzeihen kann?“

  „Wir sind das letzte Puzzlestück. Gemeinsam können wir nicht nur uns, sondern auch alle anderen befreien. Genau aus diesem Grund bin ich noch hier: damit du und all die anderen Sensaten ihre rechtmäßige Chance bekommen. Ein zu gleichen Teilen existierendes Verhältnis von Licht und Dunkelheit. Wie soll jemand, der nur Dunkelheit in sich trägt, wissen, was Licht ist, sein und geben kann? Nichts auf dieser Welt ist einzig dunkel oder einzig lichtvoll. Alles Existente trägt beides in sich, um sich im Schein des anderen offenbaren zu können. Ich wollte nicht, dass den Sensaten das verwehrt wird. Ich hielt mich für besser als die Inquisition, war am Ende aber genauso getrieben von meiner dunklen Seite. Offenbar wollte ich gut sein, doch im Inneren wollte ich einfach nur Rache. Selbstbetrug funktioniert – aber nur eine gewisse Weile, ehe er zurückkommt, wie ein Bumerang.“

  „Das ist … das ist mein Teil? Mein Anteil, an der Aufgabe, die Gwen zugedacht war?“, flüchtete er, sich auf den rationalen Boden der Tatsachen flüchtend.

  „Ja. Gwen hat ihren Teil erfüllt. Sie hat sich für die Liebe statt den Hass entschieden. Sie hat dir vergeben – und sie hat dich getötet.“

  „Das war, was sie tun sollte? Mich töten?“ Er konnte nicht sagen, was er darüber dachte, was er davon hielt. Aber er erinnerte sich an ihre Frage, warum er sie liebte – und ob er ihr vertraute. Er hatte ihr gesagt, warum er sie liebte. Hatte ihr gesagt, er würde ihr sein Leben anvertrauen. Sie hatte seine Worte wie einen Rettungsanker oder Wasser in der Wüste aufgegriffen, erleichtert und stärker zugleich ausgesehen und ihm ein Versprechen gegeben. Darauf, dass sie alles in Ordnung bringen würde.

  „Sie musste ein freiwilliges Opfer bringen. Während Merkas dich fast überwältigt hatte, wurde ihr klar, dass du das größte Opfer bist, das sie bringen kann. Ihr wurde bewusst, dass sie dich töten muss – aber auch, dass sie möglicherweise die Kraft hat, dich zu retten, wenn sie es getan hat.“

  „Möglicherweise …“ Er flüsterte das Wort.

  „Möglicherweise“, bestätigte Lilith mit fester Stimme. „Doch das ist nicht, worauf es jetzt ankommt.“ Sie trat abermals dichter an ihn heran und nahm seine Hände in ihre. „Jetzt kommt es auf uns an. Auf dich und mich. Vergib dir, was du getan hast. Du musst es nicht gut oder richtig finden. Du musst es lediglich akzeptieren. Als einen Teil deiner Lebensreise. Einen Teil deiner Vergangenheit. Gestatte dir vorwärtszugehen, mit allem, was war. Du kannst es – und du darfst es. Wir können und dürfen es. Hier und jetzt. In diesem Moment.“
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  „Verlass dich auf jemand anderen und du bist verlassen …“, spottete Merkas – spottete Luzifer. Eine Mischung zweier Stimmen, zwei Tonspuren, die übereinanderlagen. Weniger ausgeprägt wie einst bei Céstine, aber noch immer in ihrer doppelten Existenz wahrnehmbar.


  Gwen sah ihn voller Entsetzen an und zog Nikolajs Körper dichter an sich heran. Mehr als das konnte sie kaum tun, zu mehr Regung war sie kaum fähig. Marah neben ihr verharrte ihrerseits in einer Art entsetzter Starre. Womöglich war dieser Moment der unpassendste und unwillkommenste, in dem Luzifer hätte auftauchen können. Weil sie spürte, dass es ein begrenztes Zeitfenster gab, um Nikolaj zu retten – und weil sie innerhalb eines engen Raums mit Luzifer eingeschlossen waren.

  „Und nun …?“, fragte der Teufel herausfordernd, mit der Stimme desjenigen, der die Schlacht verloren hatte, jedoch noch immer davon überzeugt war, den Kampf gewinnen zu können, während er langsam näherkam. „Nachdem du deinen Liebsten umgebracht hast, nachdem du dich offiziell und praktisch in meine Angelegenheiten eingemischt hast: Was tust du jetzt? Bittest du mich um Erbarmen? Um Gnade? Für dich? Deine Freunde? Deinen Geliebten?“

  Schlagartig ging Bewegung durch Marah, die Starre fiel von ihr ab. Sie riss den kleinen Beutel von ihrem Gürtel, zog eine Handvoll des Inhalts heraus, ehe sie ausholte, ihn in hohem Bogen zu Jonathan warf und hastig einen Kreis aus weißem Pulver um sie herumstreute. Einen Sekundenbruchteil zögerte Jonathan irritiert und verständnislos, dann tat er es Marah nach, griff in den Beutel und zog eine weiße Linie um sich herum.

  Luzifer zuckte kurz, wie unter Strom, als wolle er losspringen, wusste aber nicht in welche Richtung oder ob es sich lohnte, es wirklich nötig war. Einen Moment später kam er wieder zur Ruhe, zog eine verächtliche Grimasse und strich sich das schwarze Haar aus dem Gesicht. „Was soll das werden, Hexe? Willst du mich mit funkelndem Feenstaub abwehren?“

  Marah stand langsam auf, wobei ihre Füße leicht zitterten. „Nicht mit Feenstaub …“

  Luzifer gab ein amüsiertes, spöttisches Lachen von sich und kam, den Blick direkt auf Marah gerichtet, auf sie zu. Keine Spur von Zweifeln oder Besorgnis. Siegessicher. Arrogant.

  Sie spürte Nikolajs Körper auf sich, spürte ihr Herz klopfen, fast aus der Brust springen, fühlte die Angst und Dringlichkeit, die tickende Zeit, die ihr davonlief, ihr Nicks Leben mit jeder Sekunde entzog und unwiederbringlich werden ließ.

  Luzifer blieb abrupt stehen, den Körper leicht nach hinten gebeugt. Seine Füße stoppten unmittelbar vor der weißen Linie. Nicht einen Zentimeter – Millimeter – darüber.

  „Kein Feenstaub“, wiederholte Marah, diesmal mit festerer Stimme. „Salz. Mit einer Prise Magie. Ich mag keine Morgana oder Hermine sein, aber ich bin nicht gänzlich unbrauchbar oder unvorbereitet. Die Basics hab ich allemal drauf. Man kann sie vorbereiten und mit sich tragen. Für den Fall, dass die ursprüngliche Idee nicht funktioniert. Aber Basics sind für dich scheinbar der Aufmerksamkeit nicht Wert.“ Sie lächelte und warf Jonathan ein beruhigendes Nicken zu, das dieser erleichtert und mit der Spur von Stolz erwiderte.

  „Und du glaubst tatsächlich, dass du mich damit aufhalten kannst? Länger als einen Wimpernschlag?“ Luzifer hob den Fuß, prallte sichtbar an einem unsichtbaren Widerstand ab und trat zu. Wieder und wieder. Es ging kein Geräusch hervor und doch glaubte sie, dass sie einen dumpfen Schlag in sich hörte.

  „Gwen“, wandte sich Marah an sie und tastete nach Nikolajs Hand. „Du musst dich beeilen. Du musst ihn jetzt zurückbringen.“

  Sie wusste, dass ihr die Zeit davonlief. Doch sie wusste immer noch nicht, was genau sie tun sollte. Und wenn sie sich geirrt hatte? Wenn sie nicht in der Lage war, ihn zurückzubringen? Ihn wieder lebendig zu machen? Wie hatte sie nur glauben können, dass sie die Macht besaß, jemand Toten wieder ins Leben zu holen? Wie nur?

  „Gwen, du kannst das!“, feuerte Marah sie an. „Denk an unsere Übungen. Konzentrier und fokussier dich. Atme tief durch.“

  Vorsichtig zog sie das Messer aus Nikolajs Brust, presste ihre Handflächen auf die Wunde, schloss die Augen und versuchte alles Drumherum auszublenden. Luzifer. Die Sensatenwelt. Merkas Männer, die immer noch um sie herum auf und abliefen. Sie versuchte, sich von ihrer Angst zu lösen – der Angst, die von all dem um sie herum erzeugte wurde und der Angst, dass sie Nick bereits für immer verloren hatte. Sie konzentrierte sich auf ihren Atem, ließ ihn den Takt vorgeben, sich von ihm ausbalancieren und auf ihr Herz fokussieren. Dort lag all ihre Liebe für Nick. All die Liebe, die sie für ihre Mutter, die Menschen um sie herum, die Welt empfand. Dort lag all ihr Licht, das sie in sich trug. Wenn sie sie verbinden, das Licht und die Liebe miteinander verschmelzen lassen konnte, dann wurde die Kraft eines jeden potenziert und mächtiger. Die Handflächen auf die Wunde gedrückt, stellte sie sich vor, wie all die Liebe und all das Licht, das sie in sich trug, in ihn übergingen. Wie Wärme und Lebenskraft in seinen Körper strömten, ihn ausfüllten, sein Herz zum Schlagen und seine Lungen zum Atmen brachten. Wie die Wunde sich regenerierte, sich schloss, die Haut und das Fleisch heil wurden. Sie stellte sich vor, wie Nikolaj in seinen Körper zurückkehrte. Wie er mit pochendem Herzen, warmer Haut und sich hebendem und senkendem Brustkorb hier in ihren Armen lag. Wie er die Augen aufschlug und sie ansah. Wie sie in das leuchtende Blauschwarz seiner Iris sehen konnte.

  Mit einem Mal begann Nikolajs Brust unter ihrer Hand zu zittern. Sein ganzer Körper begann zu zittern. Der Boden bebte und erfüllte die Luft mit einem Grollen. Stellenweise brach der steinerne Grund auf, von den Dächern der Häuser krachten Ziegel. Ein Erdbeben. Wie damals, als Lilith einst ihren Zauber gesprochen hatte. Sie schlug die Augen auf. Die Gebäude der Stadt erzitterten, Merkas Männer reagierten aufgebracht und erregt, balancierten ihren Stand aus, ehe die Mehrzahl von ihnen in die Knie ging und verkrampft die Arme um sich schlug, als hätten sie Schmerzen.

  Plötzlich brach der Himmel auf. Die Dunkelheit wurde von einem grellen Lichtblitz geflutet. So grell, dass sie die Augen schließen musste, das Glühen aber selbst durch die geschlossenen Lider weiter wahrnehmen konnte. Und dann, so plötzlich wie es gekommen war, war es vorbei. Das durchdringende Licht verschwand. Die Nacht kehrte zurück. Doch es war eine andere Nacht. Nicht mehr nur Schwarz, sondern Grau. Auf den ersten Blick wirkte alles gleich, doch auf den zweiten Blick offenbarte sich ein Unterschied. Weniger sichtbar, denn fühlbar.

  „Nein …!“, grollte Luzifer, fiel auf die Knie und stotterte mühsam und abgehakt vor sich her. „Du hast … was mir … Nein …“ Das Rot der Iris flackerte. Er griff sich an die Brust, dann wich die Spannung aus Merkas Körper, er glitt seitlich zu Boden und rührte sich nicht mehr.

  Ein Druck um ihre Hand ließ sie zusammenzucken. Nikolaj hielt sie umschlossen, seine Augen waren auf ihr Gesicht gerichtet. „Nick …!“ Ihre Stimme vibrierte, flatterte, so viele Emotionen lagen darin. „Du …“

  „Ich lebe. Du hast mich gerettet.“ Seine Antwort war mehrdeutig, bezog sich nicht nur darauf, dass sie ihn zurück ins Leben gebracht hatte. Es lag weit mehr Bedeutung darin.

  „Ich wusste nicht sicher, ob ich dich … Du warst das Opfer – mein Opfer, um Liliths Zauber …“ Er legte ihr einen Finger auf die Lippen, um sie am Sprechen zu hindern. „Es gibt nichts zu erklären oder zu rechtfertigen. Du hast das Richtige getan. Hättest du es nicht getan, wärst du nicht die Gwen, die ich liebe. Du hast dein Versprechen gehalten. Du hast mich gerettet.“ Er setzte sich langsam auf und ließ den Blick umherschweifen. „Du hast uns alle gerettet.“ Er sah sie wieder an „Ich kann es fühlen. Da sind ein Licht und eine Wärme in mir, die vorher nicht dagewesen sind. Ich fühle mich … weniger hin und hergerissen, weniger zerrissen. Es fühlt sich an, als ob ich … in der Mitte stehenbleiben kann – wenn ich es will. Alles ist weniger kalt und dunkel.“

  Sie konnte die Tränen nicht zurückhalten. Es war getan. Es war vorbei. Sie hatte Liliths Fluch gebrochen. Sie hatte Hekate geholfen. Und vor allem hatte sie Nikolaj ein Stück des Friedens und Lichtes gegeben, das er verdient hatte, das ihm zustand. Seine Worte, das, was er nun empfand, entschädigte alles. Alle Ängste. Alle Sorgen. Allen Kampf. Dieser Lohn übertraf jedweden Preis.

  Jonathan gab ein Räuspern von sich. „Ich will diesen Moment wirklich nur ungern stören, aber … können wir dann jetzt abhauen? Ich würde diesen „netten Ort“ wirklich gerne hinter mir lassen und einen Arzt aufsuchen, der mich zusammenflickt.“ Noch ehe jemand etwas erwidert hatte, eilte Marah auf ihn zu, ließ sich auf die Knie sinken und umarmte ihn, sodass er ein Japsen von sich gab. Dann hob er seinerseits die Arme und erwiderte die Umarmung, wobei er seine Hand sanft über ihr Haar gleiten ließ. „Halb so wild. Ist nur mein Bein, sonst bin ich in Ordnung. Wir alle sind in Ordnung. Das ist, was zählt. Wir sind alle in Ordnung und wir sind alle Helden.“ Er grinste.

  Nikolaj brachte sich auf die Beine und half dann ihr auf. Seine Augen flogen über Merkas und über die Stelle, an der er zuvor gelegen hatte.

  „Meine Frage, ob er wirklich tot ist, hatte seine Berechtigung“, warf Jonathan ein, löste sich halb aus Marahs Umarmung und sah Nikolaj mit einem anklagenden Ausdruck auf dem Gesicht an, der sich jedoch alsbald in ein schiefes Grinsen verlief. „Aber unser hexischer Bodyguard hat die Sache geregelt.“ Er griff sich eine weiße Prise vom Boden und pustete sie durch die Luft. „Mit ein wenig Salz. Das neue Kultgewürz. Nicht nur für schmackhafte Speisen sondern auch als Abwehr gegen unwillkommene Teufel geeignet. Vielleicht sollte ich meine Vorurteile Hexen gegenüber nochmals überdenken. Und … möglicherweise auch einem gewissen Sensaten gegenüber …“ Marah kniff ihm neckend in die Seite, was ihm ein kurzes Quicken entlockte. „Eine Frage habe ich allerdings noch“, fuhr er fort. „Wie konntest du zu uns kommen? Du sagtest was von Fuß auf Grund und dass du noch nie auf diesem Platz warst.“

  Nikolaj nickte nachdenklich. „Ich weiß nicht, wie genau ich das gemacht habe. Ich habe … mich einzig auf Gwen fokussiert. Weil ich das Gefühl hatte, dass sie nach mir gerufen hat.“

  „Das habe ich auch“, entgegnete sie lächelnd.

  Er erwiderte ihr Lächeln und drückte ihre Hand.

  „Glaubst du, dass uns jemand folgen, uns suchen wird?“

  Nikolaj ließ den Blick umherschweifen. „Nein, das glaube ich nicht“, erwiderte er schließlich mit fester Stimme. „Merkas ist tot. Es war sein Anliegen uns zu töten. Keiner seiner Männer hat ein Interesse an unserem Tod. Abgesehen davon glaube ich, dass sie die nächste Zeit ohnehin mit sich selbst beschäftigt sein werden. Was auch für mich gilt. Und Luzifer kann nichts mehr verhindern – weil es bereits geschehen ist. Er wird sich damit abfinden müssen. Es ist vorbei. Du kannst dein Leben so weiterleben, wie du es möchtest. So, wie es sicher und gut für dich ist.“ In seinen Worten lag eine unausgesprochene Frage.

  Sie hielt seinem Blick stand. „Ich habe dir gesagt, was ich möchte, was ich will. Einen gemeinsamen Weg mit dir. Wenn du … dir das vorstellen kannst.“

  Das Blauschwarz seiner Iris pulsierte und strahlte vor Lebendigkeit. „Wenn du mir sagst, dass du dich für eine gemeinsame Zukunft mit mir entschieden hast, wie könnte ich mir da erlauben, deine Entscheidung infrage zu stellen oder zu missachten?“

  „Da hast du allerdings recht“, gab sie lächelnd, ein herrlich leichtes Gefühl in der Brust verspürend, zurück. „Meinen Entscheidungen entzieht sich niemand so einfach.“

  Nikolaj hob den Arm, legte die Hand sanft um ihren Hals, zog sie zu sich heran und küsste sie. Sehnsuchtsvoll. Liebend. Voller Hingabe. Mit allem, was er besaß. Mit allem, was er war. Mit allem, was er noch sein würde. Nie war ein Kuss schöner und näher gewesen. Nie hatte ein Kuss so süß, nach all dem geschmeckt, was sie noch erleben durften. Gemeinsam.

  Langsam löste er seine Lippen von den Ihrigen, streichelte mit dem Daumen über ihren Hals und sah ihr tief in die Augen, sodass das bekannte schwummrige und flatterhafte Gefühl in ihrem Magen aufkam. „Dir entzieht sich niemand so einfach. Am wenigsten ich.“


  
 


  


  EPILOG


  


  


  


  


  „Wenn ich ehrlich bin, war mir bereits nach ein paar Augenblicken klar, dass wir hier einziehen würden.“

  Gwen drehte sich um, ein Schmunzeln auf den Lippen. „Seltsam … wie du das nur wissen konntest? Allerdings …“, sie hielt kurz inne, „hätte ich die Wohnung noch so gern haben können – wenn sich der Eigentümer für einen der anderen Bewerber entschieden hätte, hätten wir nichts tun können, außer weitersuchen.“

  Ein schelmischer Ausdruck glitt über Nikolajs Gesicht. „Ich weiß. Daher war es wichtig, dass ich den Eigentümer davon überzeuge, uns die Wohnung zu geben – und keinem anderen.“

  Sie neigte den Kopf und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. „Wie hast du ihn überzeugt?“ Obwohl sie es nicht wollte, vibrierte ihre Stimme – nur ganz leicht, aber dennoch so, dass sie erkannte, dass sie sich unwillkürlich angespannt hatte.

  Nikolajs Blick wurde sanft und warm, sodass, noch ehe er ihr geantwortet hatte, die Anspannung von ihr fiel. „Einfach, indem ich ihm gesagt habe, wie sehr du diese Wohnung liebst – und wie viel mir daran liegt, dir diesen Wunsch zu erfüllen. Es war … eigentlich ziemlich einfach. Weil es die Wahrheit war – und die Wahrheit gewinnt am Ende doch immer, oder?“ Seine Augen funkelten in einem Tanz von Blau und Schwarz. Zwei Farbnuancen, die einander ebenbürtig und ausgeglichen waren.

  Sie ging auf ihn zu und lies sich neben ihn aufs Sofa sinken, während er bereits die Arme ausbreitete, um sie an sich heranzuziehen.

  Den Kopf in seine Halsbeuge geschmiegt lehnte sie an ihm, atmete seinen Duft ein und lauschte seinem Pulsschlag. „Darf ich dich etwas fragen …?“, flüsterte sie nach einer Weile.

  „Alles.“

  Sie gab ein kurzes Schnauben von sich. „Wie war das mit „nichts versprechen, ehe man weiß, welchen Preis ein Versprechen fordert“? Du solltest deine eigenen Ratschläge wirklich befolgen – oder aufhören, sie zu geben.“

  „Möglicherweise gibt es Unterschiede“, räumte er ein. „Es spielt eine Rolle, ob man jemand Unbekanntem etwas verspricht oder jemandem, den man kennt und vertraut.“ Er fuhr mit den Fingerspitzen kleine, sanfte Kreise über ihren Handrücken.

  Sie gab sich mit seiner Antwort zufrieden und konzentrierte sich wieder auf ihre Frage. „Du hast gesagt, dass jeder Sensat etwas Anderes begehrt – sich nach etwas Anderem sehnt. Was … genau ist es bei dir?“

  Nikolaj tat einen tiefen Atemzug. „Ist trifft es nicht mehr so richtig, denke ich.“

  Sie legte ihren Kopf ein Stück weit in den Nacken, um ihm besser in die Augen sehen zu können. „Wie meinst du das?“

  „Was ich wollte, war jemand, der mir gehört – zu mir gehört. Deswegen waren meine … Opfer auch immerzu Frauen. Am allermeisten, am allersehnlichsten wollte ich jedoch immer nur dich – vom ersten Moment an, als ich dich gesehen habe. Ich wollte, dass du zu mir gehörst. Ich wollte, dass du zu mir gehören willst. Der Senast in mir wollte dich – egal, auf welchem Weg. Aber jetzt …“, er hielt inne, „ist dieses Gefühl, dieses Begehren kaum noch da.“

  Sie setzte sich halb aufrecht hin und sah ihn ungläubig ab. „Was soll das heißen?“

  „Nicht das, was du anscheinend gerade denkst“, entgegnete er mit einem breiten Grinsen und strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr, die über ihrer Wange gelegen hatte. Der Wange, die von Céstine verletzt worden, inzwischen jedoch fast vollständig verheilt war. „Du bist nach wie vor alles, was ich will – alles, was ich brauche, um glücklich zu sein. Aber … jetzt, wo du mich auch willst, mit mir zusammen sein willst, besteht keine Notwendigkeit mehr, dich auf jene Art von früher „zu wollen“ oder „zu fordern“. Ich fühle mich nicht mehr getrieben, sondern ruhig und friedlich – angekommen. Du bist bei mir, weil du es sein willst – aus freien Stücken. Damit habe ich alles, was ich wollte. Ich bin angekommen und muss nicht mehr länger kämpfen. Ich kann einfach nur glücklich sein. Mit dir.“

  Sie beugte sich nach vorne und küsste ihn. Sanft und doch mit so viel Intensität und Leidenschaft, dass er spüren konnte, wie sehr sie ihn bei sich haben wollte – wie sehr sie bei ihm sein wollte.

  Als ihr ein weiterer Gedanke in den Sinn kam, löste sie ihre Lippen von Nikolajs, was ihm ein unwilliges Knurren und ihr ein Schmunzeln entlockte. „Und was ist mit den anderen Sensaten?“

  Nikolaj seufzte. „Ich denke, dass sie nun nicht mehr so einfach tun können, was sie zuvor getan haben: Sich nehmen, was sie wollen. Sie müssen jetzt erst mal mit ihrem Gewissen klarkommen und die Konsequenzen ansehen, die zurückbleiben. Wahrscheinlich werden sie nach wie vor ihre Begehren und Sehnsüchte haben, doch sie werden sie nicht mehr so einfach befriedigen können, wie zuvor. Auf den Punkt gebracht sind all die Begehren, die uns Sensaten getrieben haben, ein und dasselbe: Die Verdichtung einer einzelnen bestimmten menschlichen Sehnsucht: nach Liebe, Anerkennung, Macht, Respekt, Geborgenheit, Erfolg, Reichtum … all das, was Menschen auf der ganzen Welt tagtäglich antreibt. Merkas hat stets nach Autorität gestrebt, wollte Macht besitzen – über alles und jeden.“

  „Und Céstine?“

  Er dachte einen Moment lang nach. „Ich glaube … im tiefsten Inneren wollte sie schlicht und einfach geliebt werden – um ihrer Selbstwillen.“

  „Und der Typ im Marofláge? Der das Blut der Frau …?“

  Nikolaj lachte. „Der war entweder ein ziemlicher Freak oder


  er hat sich nie richtig lebendig gefühlt und wollte das kompensieren, indem er vom „Lebenselixier“ anderer getrunken hat.“

  Ein nachdenkliches „Hmmmm …“, war alles, was sie zurückgab.

  „War´s das? Habe ich alle deine Fragen beantwortet?“

  Sie nickte gegen seine Brust. „Ja.“

  „Gut. Können wir dann jetzt wieder zu unserer vorherigen Beschäftigung übergehen?“ Er hob ihr Kinn an, berührte sanft ihre Lippen, zog sich zurück und sah ihr wieder in die Augen.

  „Ich denke, das können wir“, murmelte sie leicht heiser, während Nikolaj sich bereits wieder zu ihrem Mund herabbeugte.

  Ein lautes Geräusch echote durch die Wohnung und ließ sie innehalten. Sie richtete sich auf. „Das werden Marah und Jo sein.“

  Was Nikolaj nun von sich gab, war eine Mischung aus Seufzen, Stöhnen und Knurren, die sie zu einem lauten Lachen verleitete. „Können wir nicht einfach so tun, als wären wir nicht da?“, fragte er hoffnungsvoll.

  „Wir haben sie eingeladen.“

  „Du hast sie eingeladen“, korrigierte Nikolaj sie und hielt sie immer noch um die Taille gepackt fest.

  „Komm schon, Jonathan und du versteht euch doch inzwischen richtig gut.“

  „Nachdem Marah und du uns ständig allein zurückgelassen habt, wenn ihr irgendein „Mädels oder Hexen-Ding“ geplant hattet, blieb uns praktisch nichts anderes übrig, als uns besser zu verstehen.“

  „Aber du magst ihn doch wirklich, oder?“

  „Ja … er ist in Ordnung“, gab Nikolaj widerstrebend zu.

  Sie grinste zufrieden. „Keine Sorge, heute werden wir euch nicht allein lassen – versprochen. Wir gehen gemeinsam ins Kino und sehen uns einen Film an.“

  Nikolajs erneutes Seufzen vermischte sich mit der abermals schrillenden Klingel. „Von mir aus.“

  Sie wollte aufstehen, doch er hielt sie zurück. „Bleib sitzen. Ich mache unseren Gästen auf.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn, erhob sich, öffnete die Tür und hieß Marah und Jonathan in ihrer gemeinsamen Wohnung willkommen.

  

  
 


  


  LIEBE LESERINNEN UND LESER,


  


  


  


  ich hoffe sehr, dass euch der Abschluss von Gwen und Nicks Geschichte gefallen hat und ihr viel Freude beim Lesen hattet. Es würde mich sehr freuen, wenn ihr euer Resümee zu „Wenn Licht die Nacht durchdringt“ in einer Rezension auf eurem Blog oder bei Amazon & Co. festhaltet (natürlich freue ich mich auch über direktes, an mich persönlich gerichtetes Feedback).


  


  Wenn euch interessiert, welche Projekte gerade auf meinem Schreibtisch liegen, dürft ihr euch gerne auf meiner Website oder auf meiner Facebook-Seite umsehen:


  


  www.sandra-andrea-huber.de


  www.facebook.com/SandraAndreaHuber


  


  Auf beiden Sites lässt sich gutes Stalking betreiben ;-)


  


  Abschließend möchte ich euch meinen herzlichen Dank aussprechen. Dafür, dass ihr mich unterstützt – und das tut ihr schon allein dadurch, dass ihr meinen Roman gekauft und gelesen habt. Von einigen bekomme ich nette Nachrichten, über die ich mich sehr freue und die gerade dann Gold wert sind, wenn irgendwie alles schief zu laufen scheint (oder zumindest für ordentlichen Wirbel sorgt).


  


  Das Schreiben, Geschichten spinnen und versinken in anderen Welten, Köpfen und Gefühlen ist für sich allein gesehen etwas ungemein beglückendes – obendrein zu sehen, dass auch gelesen (und gemocht) wird, was ich fabriziere, ist das sprichwörtliche Sahnehäubchen.


  


  


  Alles Liebe,


  eure Sandra Andrea Huber


  


  DANKSAGUNG


  


  


  


  


  


  


  Ich möchte mich bei Sabine, Franzi und meiner Mama bedanken, die sich auch diesmal bereiterklärt haben (und gefreut – oder?), mein Manuskript Beta zu lesen und Fehler zu finden *grins*. Vielen Dank für deine ausführlichen Kommentare, Verbesserungsvorschläge, Anmerkungen und sonstigen Ratschläge, liebe Franzi. Langsam fühlt es sich wirklich an, als entwickelten wir uns zum Autoren-Lektoren-Duo *lach*.

  Ein besonderes Dankeschön geht diesmal an meine Eltern. Ich weiß, wir sind häufig unterschiedlicher Meinung, sehen die Dinge aus anderen Blickwinkeln, aber dennoch unterstützt ihr mich, wenn ich gerade durchhänge oder Hilfe brauche. Sowohl die gemeinsam verbrachte Zeit, die leckeren Essenspakete (ohne die ich viel weniger im Kühlschrank und auch viel weniger Nervennahrung in Reichweite hätte), als auch eure anderen Arten der Unterstützungen geben mir eine Menge.

  Natürlich auch ein liebes Dankeschön an Casandra Krammer, die ein weiteres Mal ein wunderschönes Cover für mich, Gwen und Nick gezaubert hat.

  Vielen Dank an Jürgen Eglseer, der Gwen und Nick mit viel Einsatz den Aufenthalt in den Buchhandlungen ermöglich hat.

  Und abschließend, quasi als universelle Danksagung, möchte ich all jenen meinen Dank aussprechen, die an mich glauben, mich bei meinen Projekten begleiten und unterstützen – auf welche Art und Weise dies auch immer sein mag.
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